EINE WELTREKORDLERIN 
“WIE MUTIG 
UND WIE SCHÖN SIE IST 
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Dimple ist I2 Jahre alter Scotch Whisky. Von Haig seit 1627. Exklusiv-Importeur: Schneider-Import, Bingen. 


AUF IHR WOHL, lieber Leser, 
ließen wir kürzlich Champa- 
gnerkorken knallen. Der Anlaß 
waren die Auflagenzahlen des 
vierten Quartals 1983. Der deut- 
sche PLAYBOY hat die magische 
Grenze von einer halben Mil- 
lion überschritten und meldet 
509279 verkaufte Exemplare: 
das beste Ergebnis in der elfein- 
halbjährigen Geschichte dieser 
Zeitschrift und der stärkste Zu- 
wachs (12,8 Prozent in einem 
Jahr) im Markt der Männer- 
magazine. 

Auch bei der Post, diesem 
allseits so geschätzten Dienst- 
leistungsunternehmen, sollten 
sie ruhig mal auf die PLAYBOY- 
Leser anstoßen. Die tragen 
nämlich ganz schön dazu bei, 
das Geschäft zu beleben. Im 
Dezember richteten wir das 
PLAYBOY-Telefon ein. Seitdem 
hören Sie unter der Rufnum- 
mer 089/6 32 82 Party-Witze, 
deren prominenter Erzähler jeden Monat wechselt und dessen 
Stimme Sie erraten sollen. Die Anlage mit 15 (gebührenpflichtigen) 
Apparaten und ebensovielen (gebührenpflichtigen) Anrufbeant- 
wortern wurde im Dezember 439 000mal angewählt, 56 245mal 
war nicht besetzt. Von diesen Anrufern schrieben uns 1700, und 
von denen wiederum tippten 1000 auf Walter Giller als Witze- 
erzähler. Die 25 Gewinner je einer Magnumflasche Champagner 
zog Giller selber aus dem Korb - auf Seite 48 finden Sie die Namen. 

o 
AM 12. MÄRZ sollten Sie, wenn Sie Zeit haben, um 16.15 Uhr 
Ihren Fernsehapparat einschalten. In der ARD-Sendung „Ich 
wollt’, ich wär’...“, in der einmal im Monat ungewöhnliche 


Für PLAYBOY in Paris: Gunter Sachs 


Im PLAYBOY (2/84) war sie a 
Petra Jokisch, Filmpartner Didi 


Träume von Zuschauerkandi- 
daten erfüllt werden, ist dies- 
mal Christel Vogel, eine 48jäh- 
rige Hausfrau aus 8333 He- 
bertsfelden an der Reihe. Sie 
hat sich gewünscht, von einem 
unserer Fotografen wie eine 
Playmate hergerichtet und foto- 
grafiert zu werden, um, so 
schrieb sie ans Fernsehen, „al- 
len grauen Mäusen in meinem 
Alter Mut zu machen“. Für die 
Erfüllung ihres Traumes stell- 
ten wir unser Fotostudio zur 
Verfügung und gab Fotograf 
und PLAYBOY-Profi Peter Weiss- 
brich sein Bestes. 
o 

NOTIZEN: Die Mädchen vom Cra- 
9) Horse (Seite 134) hat Gunter 
Sachs für uns fotografiert - mit 
viel Liebe und Einfühlungsver- 
mögen und dem für ihn typi- 
schen „surrealen Touch“. Petra 
Jokisch, Titelmädchen unserer 
Februarausgabe, die wir im 
Heft auf sieben Seiten vorstellten („Sechsmal Sex mit Petra“), 
ist zur Zeit im Kino zu bewundern - als eine der Partnerinnen 
Didi Hallervordens in der Komödie „Didi, der Doppelgänger“. 
Unser Reporter Axel Thorer brachte eine leere Rotwein- R 
flasche aus Texas mit (Chäteau Latour, 1959). Getrun- 
ken und signiert haben sie Countrysänger Willie Nel- 
son, Herzensbrecher Julio Iglesias und einige Mitstreiter 
bei einer ungewöhnlichen Platten-Session. Bericht auf 
Seite 117: Ein Duo singt Geschichte. 


Witze am Telefon, Gewinner im Korb: Walter Giller 


Diese Flasche tranken 
und signierten 

die Sänger Willie Nelson 
und Julio Iglesias, 
Komponist 

Albert Hammond, Pro- 
duzent Richard 

Perry und Manager 
19 Alfredo Fraile 

in einem texanischen 
Studio. Reporter 
Thorer brachte die Raritätnach München 


Aa a 
Erfüllung: Vogel, Fotograf Weissbrich 


allervorden 


„Hier wird die Schminke 
so dick aufgetragen, 

daß sie klar als Schminke 
zu erkennen ist.“ 


„Ulrich Susin, bevor Sie Herstellervon Straß-Schmuck wurden, 
lernten Sie Chemielaborant und waren anschließend Ange- 
stellter in einem Schweizer Amt für Wasser- und Umwelt- 
schutz. Dort waren Sie zuständig für die Qualitätskontrolle der 
Oberflächengewässer am eidgenössischen Ufer des Boden- 
sees. Ein wichtiger Beruf. Weshalb gaben Sie ihn auf?“ 


„Ich hatte bald festgestellt, daß ein Teil meiner Untersu- 
chungsergebnisse nur für die Schublade bestimmt war. 
Dazu kam die Ungerechtigkeit: Der kleine Bauer, der Jau- 
che in den Bach laufen ließ, wurde bestraft. Viele Große, 
die eigentlichen Wasserverschmutzer, wurden dagegen 
nicht belangt. Und sie wußten sich auch sonst zu wehren. 
Einer sagte mir mal: „Ich weiß, daß ich eine Kläranlage 
bauen muß; doch wenn ich dagegen prozessiere und sich 
der Bau dadurch um 5 Jahre verzögert, kommt mich das 
billiger!“ 


„Jetzt stellen Sie Schmuck für Nachtclub-Tänzerinnen her. Ist 
dieses Gewerbe sauberer?“ 


„Ich ziehe die Damen an, die sich ausziehen; davon lebe 
ich. Außerdem statte ich aber auch ganze Balletts für 
Revue-Shows aus. Doch zurück zu Ihrer Frage: Ja, dieses 
Gewerbe ist auf seine Art ehrlicher. In diesem Milieu wird 
dieSchminkeso dick aufgetragen, daß sieklarals Schminke 
zu erkennen ist. Da wird geneppt, aber ganz offen. Dagibt 
es kein Versteckspielen wieim täglichen Leben. Denn jeder 
Kunde weiß, die Flasche Bier kostet im Laden 60 Pfennige; 
hier zahlt er 15 Mark. Diese geschminkte Ungeschminkt- 
heit ist faszinierend ...* 


„Auf die Idee, Straß-Schmuck herzustellen, kamen Sie durch 
eine Freundin, die in Spanien am Theater als Akrobatin arbei- 
tete. Haben Ihnen ihre Kostüme nicht gefallen?“ 


„Im Gegenteil. Ich war fasziniert von der Phantasie und 
Farbenpracht. Zurück in Deutschland sah ich dann, wie 
primitiv dagegen die Tänzerinnen bei uns manchmal aus- 
gestattetsind. Darst informierteich mich, wie dieKostü- 
me gemacht werden, wo die Rohmaterialien, der Straß, 
die Straußenfedern, die Schmucksteine herkommen, 
besorgte mir die Teile und fing an zu produzieren.“ 


„Dabei kam Ihnen natürlich Ihre Chemikerausbildung 
zugute?!“ 


„Nur insoweit, alsich wußte, wieman die verschiedensten 
Materialien auf chemischem oder physikalischem Weg 


ULRICH SUSIN, ÖHNINGEN 


miteinander verarbeiten kann. Doch genauso wichtig wie 
die Ausführung ist ja die Idee, der Entwurf. Da setze ich 
mich manchmal stundenlang mit den Tänzerinnen zusam- 
men, höremirihre Musikbänder an, schaue, wiesietanzen 
und überlege dabei, welches Kostüm die Choreographie 
am besten unterstützt. Ich kann ja zum Beispiel einer Tän- 
zerin, die auch Akrobatik macht, keinen Kopfschmuck 
von fünf Kilo Gewicht empfehlen!“ 


„Sie haben es geschafft, innerhalb weniger Jahre zu einem der 
bekanntesten Hersteller der Branche zu werden. Sie fertigen 
Kronen, Kolliers, Körperschmuck, arbeiten mit Straß und 
Metall, mit Perlen, Pailletten und Federn aller Art. Außerdem 
gestalten Sie komplette Bühnendekors. Wird Ihnen das nicht 
manchmal zuviel?“ 


„Nein. Ich besitze jetzt die Freiheit zu arbeiten, wann ich 
will und für wen ich will. Und ich lehne Aufträge ab, wenn 
ich keine Lust habe. Es macht mir allerdings auch nichts 
aus, eine Nacht durchzuarbeiten, wenn es mal sein muß. 
Doch wenn der Wind stimmt, gehe ich segeln.“ 


Ulrich Susin hat sich auch beim Rauchen entschieden. Für 
die Imperiale. Ein Brasil Cigarillo 
von Dannemann. 


DANNEMANN 


BRIEFE AN PLAYBOY 
Die Leser haben das Wort 


] ] PLAYBOY AM ABEND 
Presse auf der 

Bettkante. Der teuerste 
Sinatra, den es 
je gab. Das Bermuda-Dreieck 
liegt mitten in Wien. 
Mann im Gespräch: HiFi- 
König Thomas Wegner. 
Neue Bücher, Platten, Filme 


4 PLAYBOY-BERATER 
Was Sie wissen sollten 


4 PLAYBOY-FORUM 
Der deutsche 
Penis unter der Lupe 


Hongkong: Luxus- 
geschöpf zwischen Rolls- 
Royce und Rikscha 


6) PLAYBOY-INTERVIEW: 
Luggi Waldleitner, 
der Produzent, der den 
kleinen Unterschied 
kennt - auch zwischen Film 
und Kintopp 


TA, NORDSEE - MORDSEE 


Von wegen Seemanns- 
romantik und ewig blaues 
Meer. Logbuch 

von Ulf Biedermann 


1 8 SYBILLE AUF DEM 
HOHENFLUG 

Geht gern in die Luft 
und steht doch fest auf dem 
Boden: Sybille Fischer, 
Weltrekordlerin im Drachen- 
fliegen. Bildgeschichte von 
Jürgen Dommnich 


SO umne ser 


Da hat uns Opa Freud was 
eingebrockt. Couch- 
Notizen zum Irrewerden von 
Gerhard Paulsen 


O 0) RICHTIG, ICH BIN’S 
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Von „Klasse“ bis 
„Jahrhundertweib" reichten 
die Urteile, als wir 

Marina aus Dänemark 

zum erstenmal 
präsentierten. Deshalb also: 
Marina zum zweiten. 
Bildgeschichte 

von Michael Ancher 


9 6 DIE FANS 
Das sind die Jungs, die auf 
dem Grab der 


Bundesliga herumtrampeln, 
spottet Max Merkel 


110.9 Sr DER 


ZUR BECHTEN: ZEIT 
Unsere Playmate desMonats, 
eine 20jährige Inns- 
bruckerin, erzählt, warum 
Männer so wichtig 

für sie sind. Fotografiert hat 
sie Peter Baumann 


112 parte wirze 


LI SCHNEIDE, MESSER, 
SCHNEIDE TOT 
Warnung: Diese Erzählung 
von John Irving 
kann gefährlich für Ihre 
Nerven werden 


ilr EIN DUO 

SINGT GESCHICHTE 
Als Julio Iglesias 
und Willie Nelson sich zu- 
sammensangen, stand 
unser Reporter Axel Thorer 
im Kontrollraum 


SABINE LIEBT 
GLUCKSSPIELE 

Von einem Mädchen, 

das nicht zu bremsen ist. 
Bildgeschichte 

von Herbert Hesselmann 


l 2 6) En MACHT SPASS 


12 


Neun neue Sportwagen, 
von denen keiner mehr als 
50 000 Mark kostet. 

Fotos: Wolfram Scheler 


130 
Satire von Karl Hoche 
12 


DIE MÄDCHEN 
VOM CRAZY HORSE 


Was die schönsten 
Tänzerinnen der Welt in 
17.000 Vorstellungen 

noch nie vor Publikum auf- 
führten, zeigen sie im 
PLAYBOY. Eine Inszenierung 
von Gunter Sachs 


l 80 Paeia Hitchcocks gutes 


Werk. Rockstars 
großzügig. Die Wandlung 
der Eva Mattes 


POTPOURRI 
Roulettecomputer. Neues 
vom Autoradio. 
Plattenspieler-Walkman 


20 


‚Aus reiner Schurwolle, 
in Wollsiegel-Quolität, 


„im guten 
Fachgeschäft 


“Exclusive “Hosenmode 
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Hosenfabriken GmbH & Co. Erkelenz 


Foto: Achim Schneider 
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Braun HiFi. Genuss 
für Auge und Ohr. 
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Braun atelier R. Subwoofer SW 2, Lautsprecher LS 40. 


Braun '""' Exklusiv beim Braun Studio Händler: 
Studio Braun atelier und Braun Lautsprecher. Ein Design, das zu jedem Wohnstil paßt. Eine Vielzahl von Bau- 
Händler steinen, die jeden Leistungswunsch erfüllen. Und die Möglichkeit, neueste Digital- und Videotechnik 
Wen Ju integrieren. Bis zum audiovisuellen Kommunikationszentrum: Zukunft als Konzept. Braun Hifi. H n A U N 
2... Die Adresse Ihres Braun Studio Händlers erfahren Sie von Braun Electronic GmbH, 6242 Kronberg. 
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Der Tag geht - Johnnie Walker kommt. 


AUSDRUCKSVOLL IM AROMA, AUSGEREIFT IM GESCHMACK: 


MINUTEN-GREIS 
PLAYBOY NR. 1/1984: INTERVIEW MIT FRIEDRICH NOWOTTNY 
Nowottny hat festgestellt, daß manche 

Politiker über 60 für den Denkvorgangzur 
Beantwortung einer Frage bis zu einein- 
halb Minuten brauchen. Das war bei 
denen wahrscheinlich auch mit 40 schon 
so. Nur: Damals lief das unter „überlegtes 
Handeln“. Daraus sollte Nowottny nicht 
auf sich schließen. Wenn er seine kleinen 
grauen Gehirnzellen weiter emsig be- 
nutzt, sind die auch mit 60 oder 70 Jahren 
noch so gut wie heute. 

Erwin Vogtschild 

Neuss 


SCHÖNER SCHRECK 


PLAYBOY NR. 12/1983: „DAS BIEST VOM DENVER-CLAN: JOAN 
COLLINS“ - BILDER, DIE UNS DAS FERNSEHEN VORENTHÄLT 


Ihr scheint wirklich vor gar nichts zu- 
rückzuschrecken! 
Michael Blumenfeld 
Meckenheim 


Ich wußte, daß Ihr es schaffen würdet - 
die nackte Joan Collins ist wahrlich ein 
Augenschmaus! 

Simon Puttgereit 
Berlin 


SCHUHBIDU 


PLAYBOY NR. 1/1984: „WER WAGT, GEWINNT“ - PLAYMATE SIGRID 
ORTNER 


Miß Januar ist super! Aber die roten 
Schuhe sind ihr zwei Nummern zu groß. 
Das hätte der Mann hinter der Kamera 
eigentlich sehen müssen. 

Peter Voss 
Mannheim 

1. Die Schuhe sind ihre eigenen. 

2. Sie sind der erste, der Sigrid auf die 
Füße geschaut hat. 


ARM UND REICH 


PLAYBOY NR. 11/1983: „HEUTE ABEND IM ZDF: ‚TRAUMSCHIFF'" - 
HANS HERBST AN BORD DES LUXUSDAMPFERS 


Ihre Reportage erinnerte mich an 
meine Zeit auf der anderen Seite des 
Ozeans. Diese Unbefangenheit in Sachen 
Sex werden wir hier nie erreichen. Trotz 
äußerlicher Armut sind die Menschen 
dort innerlich reicher als wir. 

J. Becker 


Petterweil 


NOCH MEHR 


PLAYBOY NR. 1/1984: „SONJA IM GLÜCK“ - DIE WIENER SCHAUSPIE- 
LERIN SONJA MARTIN 


Jeder Zentimeter Haut vom Scheitel bis 
zur Sohle ist von so makelloser Erotik, daß 
es für den Asthetik-Genießer eine Augen- 


BRIEFE AN PLAYBOY 


Unsere Anschrift: PLAYBOY Deutschland : Leserbriefredaktion : Postfach 20 17 28 : 8000 München 2 


weide ist, dieses Mädchen zu bewundern. 
Warum bringt Ihr von Sonja nur fünf 
Seiten, von weniger aufregenden Mäd- 
chen aber viel mehr? 
Christian Warzecha 
Berlin 


Mal sehn, Sportsfreund. 


TOPP - DIE WETTE GILT 


PLAYBOY NR. 1/1984: „HERBE KRITIK“ - EIN BÖSER LESERBRIEF ZU 
PEGGY BERLATI, UNSERER SEPTEMBER-PLAYMATE 


Ich bin empört! Wie kann es Frau Frey 
aus St. Augustin wagen, so hart mit Peggy 


ji 


MiB September: Peggy Berlati 


ins Gericht zu gehen? Für mich ist Peggy 
die Traumfrau. Ihre Lebensgeschichte ist 
ebenso aufregend wie ihr Körper, ihre 
Philosophie zeugt von einer Intelligenz, 
die Frau Frey offensichtlich fehlt. Vermut- 
lich ist die nur neidisch, weil sie sich als 
Playmate beworben hat und abgeblitzt ist. 
Und zu Peggy: Ich wähle sie hiermit 

zur Playmate des Jahres! 

Ulf Nommensen 

Essen 


Mädchen oder Frauen sind, wenn es 
um ihr Geschlecht geht, überhaupt nicht 
urteilsfähig. Was soll denn am Körper 
von Peggy Berlati unvollkommen sein? 
Die Figur ist weder zu dick noch zu 
dünn, der Busen weder zu klein noch zu 
groß. Die Beine sind astrein, die Haare 
beneidenswert. Und Peggy hat ein hüb- 
sches Gesicht, was nur Konkurrentinnen 
auf Dummheit und Arroganz schließen 
läßt. Ich wette 200 Mark, daß Claudia 


Frey nichts Vollkommeneres an Körper- 
maßen und Intelligenteres an Gesichts- 
ausdruck entgegenzusetzen hat. Wetten, 
daß die Dame kneift? 

Willi Wagner 

Kelkheim 


EISVOGEL 


PLAYBOY NR. 12/1983: „DER MANN, DER IN DIE KÄLTE GEHT" - AXEL 
THORER PORTRÄTIERT EINEN FREUND VON MINUSGRADEN 


Mich fasziniert, daß es inmitten unserer 
warmen, mit fast allen zivilisatorischen 
Annehmlichkeiten ausgestatteten Welt 
noch Menschen vom Schlage des Konrad 
Gallei gibt. Toll, wie der an der Realisie- 
rung seines Jugendtraumes arbeitet. 

Ich würde mich gern an seinen näch- 
sten Vorhaben beteiligen. Zeitlich und 
finanziell kann ich mir das leisten. 

Wolfgang Seiler 
Hamburg 


TREFFER 


PLAYBOY NR. 1/1984: „DIESER WINTER WIRD HEISS“ - JOCHEN 
BECHER ÜBER AUFREISSPLÄTZE IN DEN ALPEN 


Hat lange gedauert, bis Sie gemerkt 
haben, daß die tollsten Mädchen in Lienz 
und Umgebung leben. Ich habe dort 
sogar meine Frau kennengelernt - Gott 
sei Dank schon einige Zeit, bevor der 
PLAYBOY-Tester kam. 

Peter Koblenz 
Bad Schwalbach 


EINE FRAU SIEHT ROT 


PALYBOY NR. 11/1983: „ROT IST MEHR ALS EINE FARBE“ - RICHARD 
FEGLEY FOTOGRAFIERTE ROTHAARIGE 


Ich protestiere gegen das Armutszeug- 
nis, das Sie den Rothaarigen ausstellen! 
Wir haben es nämlich nicht nötig, mit 
derart primitiv-ordinären Mitteln um die 
Gunst der Männer zu buhlen. Es ist je- 
doch tröstlich, daß ein Teil der „Rothaari- 
gen“, die Sie im PLAYBOY gezeigt haben, 
nur pseudorot ist. 


Katrin Herrmann 
Schloßberg 


NUMMERNKONTO 
DAS PLAYBOY-TELEFON 0 89/6 32 82 


Eine Nummer unter einem echten An- 
schluß wäre mir lieber gewesen. 
Ulla Waldmann 
Hattingen 


Ihr solltet mal meine Telefonrechnun- 
gen seit Dezember sehen! 
Conrad Müller 
Düsseldorf 


FORD SIERRA. 


Der Ford Sierra verspricht Ihnen angenehme Reisezeiten. Vorn 
auf körpergerechten, stufenlos verstellbaren Komfortsitzen. Oder 
hinten, mit über 90 cm Beinfreiheit. Und mit 408 bis 1.195 Liter Lade- 
volumen fürs Gepäck bei umgeklappter Rücksitzlehne. 

Dazu kommen die niedrigen Reisekosten. Mit dem serien- 
mäßigen 1.6-I-Motor 55 kW (75 PS). Als Sonderausstattung noch 
wirtschaftlicher mit Economy-Paket. Oder für Vielfahrer der 2.3-I- 
Dieselmotor mit 49 kW (67 PS) und serienmäßigem 5-Gang-Getrie- 
be. Noch flotter im doppelten Sinn fahren Sie mit dem Ford Sierra L, 
GL und dem Ghia. Denn auf Wunsch, gegen Mehrpreis, stehen 
77 kW (105 PS) aus 2.01, 66 kW (90 PS) aus dem 2.0-I-V6-Motor oder 
84 kW (114 PS) aus dem 2.3-1-Motor (außer L) zur Verfügung. Und 
wer Wert auf zusätzliche Sicherheit legt, bekommt für wenig Geld 
auch fürs 2. und 3. Jahr bzw. 50.000 oder 100.000 km eine Garantie 
auf die wichtigsten Aggregate. Per Garantie-Schutzbrief. 

Starten Sie Ihre Sierra-Reise bei Ihrem Ford-Händler. 


LINIE. LOGIK. LEISTUNG. 
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PLAYBOY AM ABEND 


ie holte mich aus meinen Träumen, 

weil sie in meiner Wohnung rumorte: 
Wasserspülung, Türenklappern und dann 
ein beinahe entsetzter Ausruf: „Mensch, 
du mußt aber viel lesen.“ Die Nacht war 
lang gewesen, der Schlaf viel zu kurz, ich 
blinzelte und sah, wie sie sich nackt und 
breitbeinig über einen Stapel von Zeitun- 
gen und Zeitschriften beugte und dabei 
ihre Brüste über den bunten Magazinen 
baumeln ließ. Ich erinnerte mich: noch 
ziemlich jung, aber schon nach dem 
zweiten Wodka verdammt neugierig. Sie 
hatte mitgewollt. Nun war sie da. 

„Mach mal einen Kaffee“, sagte ich 
und hoffte, daß sie wußte, wie das geht. 
Denn ausgesehen hatte sie am Abend 
zuvor wie ein Mädchen, das beim Nägel- 
lackieren alles rot anpinselt, was sich 
nicht wehren kann. Ich hatte mich ge- 
täuscht. Der Kaffee kam - Minuten spä- 
ter —, dazu ein Toast und ein paar Spuren- 
elemente meines Single-Haushalts. Das 
Tablett setzte sie artig auf dem Bett ab 
und fragte mich: „Hast du denn Zeit, dir 
den ganzen Kram einzutrichtern?“ 

„Nein“, sagte ich und prüfte vorsichtig 
den Toast. Er war okay. 

„Gehört dir vielleicht ein Kiosk?“ 

„Nein, Melanie. Du heißt doch Mela- 
nie. Oder?“ Sie nickte irritiert. „Hast du 
noch nie einen Menschen getroffen, der 
ganz viele Zeitungen kauft, um zu wissen, 
was los ist?“ 

„Nein“, sagte sie. „Aber das finde ich ja 
gerade so aufregend. Ich wollte schon 
immer mal jemanden kennenlernen, der 
auf dem laufenden ist. Mein letzter 
Freund hatte nur eine Bodybuilding- 
Zeitschrift. Der davor las immer im Ste- 
hen im Supermarkt, weil er kein Geld 
hatte. Und ich lese höchstens mal beim 
Arzt.“ 

Erst war ich genervt. Alice im Wunder- 
land sap auf meinem Bett, blickte mich 
schamlos offen an und machte sich nichts 
aus Bildungslücken und Unerfahrenheit 
in Kombination mit einem übermüdeten 
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Bettkumpanen. Dann dachte ich mir: 
Vielleicht will sie wirklich etwas dazu- 
lernen. Eventuell zieht sie mit Männern 
um die Häuser, weil sie tatsächlich neu- 
gierig ist. Warum sollte ich ihr außer der 
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Hakenkreuz-Stellung nicht noch etwas 
mehr bieten? Ich versuchte es. 

„Ich lese auch nicht alles.“ 

„Da bin ich aber beruhigt. Sonst kriegst 
du noch einen Knoten im Kopf.“ 

„Da mach dir mal keine Sorgen. Ich 
suche mir nur das Wichtigste raus.“ 

„Und woher weißt du, was wichtig ist?“ 
fragte sie und trank einen Schluck Kaffee 
aus meiner Tasse. 

„Aus Erfahrung. Zum Beispiel mußt du 
im ‚Spiegel nur die Leserbriefe durchge- 
hen, dann weißt du, was an entscheiden- 
den Themen im Heft gestanden hat. Die 
langen Artikel kannst du dir sparen.“ 

„Und was ist mit dem Stern?“ fragte sie. 
„Die bringen doch immer so bunte, 


A große Bilder.“ 


F „Langweilig. Das Beste am Stern ist das 


N \ Fernsehprogramm. Steht alles drin, mei- 


stens korrekt und warnt dich vor schlech- 
ten Sendungen. Die sind Hellseher. Die 
wissen, was kommt.“ 

Melanie wurde wißbegieriger, stand 
auf und wühlte durch den Zeitschriften- 
stapel. „Was ist mit der Zeit?“ 

„Da lese ich den Wirtschaftsteil. Das ist 
das einzige an dem Blatt, das so geschrie- 
ben ist, daß man versteht, um was es 
geht. 
Melanie fand eine Frankfurter Rund- 
schau. „Die Samstagsausgabe“, sagte ich, 
„da lohnt nur die Samstagsausgabe. Und 
zwar die Kontaktanzeigen. Die lese ich 
immer, um zu begreifen, weshalb die 
Welt von den Politikern so unbeholfen 
regiert wird.“ 

„Geben denn Politiker Kontaktanzeigen 
auf?“ fragte Melanie. 

„Nein. Lehrer, Studenten, Demon- 
stranten“, sagte ich und nahm rasch 
einen Schluck Kaffee. Sie schaute ver- 
ständnislos. 

„Na klar. Das sind doch die Leute, die 
unsere Welt verbessern wollen. Leute, die 
wahnsinnig viel Zeit haben. Und was ist: 
Sie bringen nicht mal ihren Hormonhaus- 
halt in Ordnung. Wie soll es da erst den 
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Politikern gehen, die allenfalls mal mit 
ihrer Sekretärin ins Bett steigen.“ 

Plötzlich hielt Melanie triumphierend 
den PLAYBOY in die Höhe und gluckste: 
„Dann sollten die doch hier mal rein- 
schauen.“ 

„Sicher. Ich sage nur: Playboy-Berater.“ 

Dann las ich laut vor, auf was sie deu- 
tete: „Rolling Stone. Das ist eine amerikani- 
sche Zeitschrift. Erscheint alle zwei Wo- 
chen. Da muß man nur die Plattenbespre- 
chungen lesen. Nirgendwo kann man 
besser nachfühlen, wie angenehm es ist, 
auch noch als älterer Herr der Rock- 
musik zu huldigen - Dylan, McCartney, 
Jagger, die sind ja alle in meinem Alter.“ 

„Warum liest du Konkret?“ fragte mich 
Melanie. 

„Weil ein gewisser Hermann L. Grem- 
liza auf der letzten Seite jeden Monat den 
Unsinn aus anderen Zeitungen zusam- 
menträgt und veralbert.“ 

„Mehr lohnt sich nicht?“ 

„Nein. Es steht jeden Monat fast wort- 
wörtlich dasselbe drin.“ 

„Merkt das denn außer dir keiner?“ 

„Die Leser jedenfalls nicht. Die stehen 
in Treue fest.“ 

„Ui, Geo. Das ist aber grün“, rief Mela- 
nie plötzlich nach weiterem Graben, blät- 
terte durch ein paar Seiten und sagte: 
„Damit kann man prima den nächsten 
Urlaub planen.“ 

„Nein. Dafür ist es völlig ungeeignet. 
Das Beste an Geo ist das Impressum.“ 

„Was ist ein Impressum?“ fragte 
Melanie. 

„Das ist die Spalte, in der die Namen 
der Leute stehen, die am Heft mitar- 
beiten.“ 

„Und es ist nicht jeden Monat gleich?“ 

„Doch. Aber es ist grafisch hervorra- 
gend gestaltet.“ 

„Und was ist das hier - Transatlantik -, 
ein Magazin für Matrosen?“ 

„Nein, das ist eigentlich ein Buch. Du 
weißt schon: Worte, nichts als Worte. 
Mich interessieren aber nur die wunder- 
schönen Anzeigen. Meine Lieblingsan- 
zeige wird sogar manchmal wiederholt. 
Da wird den Lesern empfohlen, Butter 
aufs Brot zu streichen. Apropos. Kannst 
du mir nicht noch einen Toast machen?“ 

Melanie hüpfte in die Küche und kam 
zurück, während die Brotscheibe in der 
Maschine schmorte. „Weißt du, was ich 
nicht verstehe? Warum gibt’s nicht eine 
einzige Zeitung, in der alles Wichtige 
drinsteht? Das wäre doch viel einfacher 
und billiger für dich.“ 

„Das ist lieb von dir gemeint. Aber ich 
denke, das wird nicht gehen. Journalisten 
wollen schließlich was zu tun haben.“ 

„Was tut ein Journalist?“ fragte Mela- 
nie und begann, an mir herumzufummeln. 

„Das gleiche wie du. Er tut, was er nicht 
lassen kann.“ Jürgen Kalwa 
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Auf Beben und Brechen Lobt 
die heldenhafte Arbeit der Melkerinnen, 
dreht aufwühlende Traktorenfilme. Das 
sind die Stoffe, aus denen im Osten nor- 
malerweise die Träume der Drehbuch- 
autoren sind. 

Der Job des russischen Schriftstellers 
Edward Topol war viel brisanter. Er 


sollte 1978 die Entwicklung neuer Waf- 
fensysteme fürs sowjetische Kino feiern. 
Bei seinen Recherchen erfuhr er auch 
Vertrauliches aus den Moskauer Rüst- 
kammern. Unter anderem hörte er von 


BUCHTIPS 


Henky Hentschel: AUF DEM ZAHN- 
FLEISCH DURCH EDEN, der aufre- 
gende Bericht eines ewigen Streuners 
vom mutigen Leben auf Elba; Heyne, 
5,80 Mark 


John Kobal: HOLLYWOODS RUHM 
UND SCHÖNHEIT, wo die Stars der 
Traumfabrik zu Glamour-Objekten ihrer 
Standfotografen erstarrten; Bahia, 78 
Mark 


Eckhard Henscheid: DOLCE MA- 
DONNA BIONDA, was einem bei einer 
Ladung Grappa alles an ganz norma- 


lem Verrücktem in den Sinn kommen 
kann; Haffmans, 40 Mark 


Rolf-Peter Baacke/Uta Brandes/Micha- 
el Erlhoff: DESIGN ALS GEGENSTAND, 
die ausgeflippte neue Wohnkultur 
und ihre Macher; Frölich & Kaufmann, 
78 Mark 


B. Berneman: DER DICHTER UND 
DENKER, wer viele Krimis kennt, 
wird an dieser Parodie seinen Spaß 
haben; Hagemann Verlag, Bad-Soden- 
Straße 21, 8000 München 40, 9,80 Mark 


Ulrich Chaussy: DIE DREI LEBEN DES 
RUDI DUTSCHEE, von einem, der es 
sich und anderen nie leicht ge- 

macht hat; Luchterhand, 34 Mark 


der Entwicklung neuartiger Energie- 
gitter, die, heimlich an kapitalistischen 
Küsten installiert, im Krisenfall künstliche 
Erdbeben auslösen könnten. 

Doch Topol ließ die Finger vom Film 
und türmte in den Westen. Und als 1981 
ein russisches Atom-U-Boot vor der 
schwedischen Marinebasis Karlskrona 
strandete, bezweifelte er das offizielle 
Kommunique. 

Ein Navigationsfehler? Niemals, U 137 
(Roitmann, 34,80 Mark) hatte 
vielmehr den Auftrag, jene 
geheimnisvollen neuen Waffen 
auf dem Seeboden im Laby- 
rinth der Schären zu installie- 
ren. Seine gewagte Spekulation 
nutzt Topol zu einem spannen- 
den Ausflug in die Welt der Ge- 
heimdienste, Emigranten und 
Militärs. In seinem Roman geht 
es schließlich nur noch darum, 
einen abtrünnigen Oberst der 
Roten Armee aus der Sowjet- 
union auszuschleusen. Doch 
die CIA-Transaktion platzt. Eine 
rasante Menschenhatz beginnt. 
Die hat der Schriftsteller so 
brillant inszeniert, daß es scha- 
de wäre, wenn diesmal nicht 
ein Film daraus würde. Utz Weber 
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Blutige Handschrift Wenn She- 
riff Nick Corey durch Pottsville schlurft, 
kann man sicher sein: Irgendwo werden 
am nächsten Morgen Leichen herumlie- 
gen. Ein logischer Vorgang. Denn dieses 
Kaff ist das letzte Drecknest, seine Ein- 
wohner sind ein Haufen Kretins, und 
Nick Corey ist der psychopathische Kil- 
ler, der in diesem Sumpf blutigen Schaum 
schlägt. 

Keine schöne Welt. Aber das muß man 
dem Mann lassen, der dieses Inferno er- 
fand: Seine Hölle auf Erden ist wirklich 
vom Besten. Vielleicht liegt’s an der Bio- 
graphie, daß er sie so gut ausmalen konn- 
te. Der Vater: schlecht bezahlter Mar- 
shall eines Indianerreservats in Oklaho- 
ma. Er: Jim Thompson, Schüler unter 
anderem, jugendlicher Herumtreiber, Job- 
Hopper vom Klempnergehilfen zum Ern- 
tehelfer, Journalist, Drehbuchautor, Verfas- 
ser von 28 Kriminalromanen. Sein Schick- 
sal: zeitlebens verkannt, unglücklich ver- 
heiratet, kaputt an Körper und Seele, als 
er 1977 mit 71 Jahren starb. 

Bleiben die Bücher (alle 5,80 Mark), 
die jetzt in der Reihe Ullstein Krimi als 
Werkausgabe aufbereitet werden. Bisher 
erschienen: Der Mörder in mirund Getaway 
- die Odyssee des Kriminellen Doc 
McCoy quer durch Amerika nach Mexi- 
ko und eine düstere Liebesgeschichte. 
Beide enden dort, wo Chancen gleich 
null sind: in einem Verbrecher-Getto, in 
dem nur Geld zählt und Gefühle sich in 


Für Männer mit Lebensart. 


Männer, die 
aktiv im Leben 
stehen, signali- 
sieren schon in 
ihrer Kleidung 
positives Lebens- 
gefühl, Dynamik 
und Selbstbe- 


wußfsein. 


Made by KONEN München 


In führenden 
Fachgeschäften 


Europas. 
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Sie sind klein, hochkarätig, beweglich und 


gelten in Italien längst als originelles 


Statussymbol: Schmuckanhänger, die Spaß und 


Sinneslust signalisieren. 


TRENDMELDUNG 
AUSDEMKAUFHOF: 
DIE HAMPELMÄNNER KOMMEN 


enn sie sich vorbeugt, beginnt er 

leicht zu zittern. Bewegt sie sich 
dann heftiger, wirft das Haar zurück oder 
fängt gar an zu tanzen, dann gerät er 
vollkommen außer Rand und Band, reißt 
die Arme hoch, wirft die Beine in die Luft 
und wackelt begeistert mit dem Kopf. 

Keine Angst, es handelt sich weder um 
einen Liebhaber mit vegetativen Störun- 
gen noch um einen neuen Modetanz. Es 
geht schlicht um ein Schmuckstück, ge- 
nauer um einen Schmuck-Trend, der sich 
jüngst auch bei uns durchgesetzt hat. 
Man trägt wieder Anhänger. Nicht 
irgendwelche, versteht sich. Aus Gold 
sollen sie sein, mit Diamanten besetzt 
und vor allem - beweglich. Hochkarätige 
kleine Figuren, die am Körper hampeln 
und strampeln können. 

Modische Schmuck-Anhänger gibt es 
ewig, doch demonstrieren sie meist den 
eher langweiligen Versuch, sich auf ko- 
kette Art und Weise mit irgendwelchen 
mystischen Schicksalsmächten zu arran- 
gieren: Hufeisen, Kleeblatt und Schwein, 
weil’s im Lotto immer noch nicht ge- 
klappt hat. Die Sieben, weil sie doch 
immer Glück gebracht hat, außer damals 
beim Roulette. Das eigene Sternzeichen, 
damit das Gegenüber gleich weiß, daß 
man als Jungfrau gern Staub saugt und 
geradezu manisch die Bettwäsche wech- 
selt, oder daß Widder auf Widder von 
vornherein widerlich wäre. Und wer 
kennt es nicht, das goldene Herz auf 
prallem Frauenbusen, das so frustrierend 
ausweglos verspricht: „Für immer 
Dein...“ 

Die Italiener, dem Rest-Europa in De- 
sign und Kreativität meist um einige 
Schritte voraus, haben dem Schmuck- 
Anhänger unlängst den tragenden Ernst 
genommen und Übersinnliches wieder 


sinneslustig gestaltet: Anstelle der schick- 
salsschwangeren Goldklümpchen signali- 
sieren seit einiger Zeit kleine bewegliche 
Hampelmänner den offensiven Unernst 
des Lebens. Denn schließlich stehen die 
Figuren, der klassischen Komödie ent- 
nommen, für „Mimenkunst aus der 
Eingebung des Augenblicks heraus... 


Diese Kette macht’s perfekt 


schlagfertige Improvisation ... Typengro- 
teske nach den Grundschemata menschli- 
cher, allzu menschlicher Konflikte ... für 
artistische Beherrschung der körperli- 
chen Ausdrucksmittel ... wendiges Kom- 
binationsvermögen und spontane Ein- 
stimmung auf den Witz der Stunde“, er- 
klärt eine Definition der Commedia dell’- 
arte. Was soviel heißt, als daß man fit 
bleibt, jeden Spaß mitmacht und alles 
nicht so eng sieht. Und ob man sich einen 
pfiffigen Clown oder einen dummen Au- 
gust umhängt, sich als König sieht, die 
Prinzessin oder die intrigante Mätresse 
mit einem Geschenk beglückt, der Inter- 
pretation im Sinne der menschlichen Ko- 
mödie sind keine Grenzen gesetzt. 
Zwischen Rom und Mailand wurde 
der Trend zum Kult. Überzeugte Anhän- 
ger der Anhänger demonstrieren amourö- 


“ ses Selbst- und Weltverständnis mittler- 


E12 EEE TESTER RERETEETETERTREEERNGEEENEFESTESTSEFEETKESGERTTREREESEELTESE ESTER 


EEE EHE en 2 ne en er re er a ee ea 


weile durch ausgeklügelte Kombinatio- 
nen aller Figuren in verschiedener Größe 
und Anordnung. Bleibt dem Manne nur 
die breite Brust als Spielfläche, so arbei- 
ten die Mädels mit vollem Körpereinsatz: 
Über Hals, Ohr, Arm und Rückendekol- 
let€ hampeln sich die Clowns und Kö- 
nige vor zu Hüft- und Fußkettchen. Und 
weil die beweglichen Spaßmacher gar so 
in Bewegung kamen, bastelt man in Flo- 
renz bereits an weiteren Figuren. 

Die klassischen Drei hingegen, bei uns bis- 
lang nur mit viel Glück und Geld als Einzel- 
stücke erhältlich, strampeln nun in größerer 
Auflage und zu demokratisierten‘ Preisen über 
den Brenner. Im Angebot der Kaufhof 
Schmuck-Abteilung: König, Königin und Clown 
aus 585/000 Gold mit Diamanten besetzt, 
in zwei Größen für DM 399,- (ca. 3,5 cm 
hoch) und DM 599,- (ca. 4,5 cm hoch). Dazu 
die passende Halskette, ca. 48 cm lang, eben- 
falls 585/000 Gold, in klassischer Marina- 
Gliederung: 799 Mark. Anhänger und Kette 
können auch per Coupon bestellt werden. 


innerhalb 14 Tagen, 


—— Stück Schmuckanhänger König, 
—— Stück Schmuckanhänger König, 
—— Stück Schmuckanhänger Königin, 
—— Stück SchmuckanhängerKönigin, 
—— Stück Schmuckanhänger Clown, 
—— Stück Schmuckanhänger Clown, 
—— Stück Halskette, 


perNachnahme D oder Verrechnungsscheck anbei Ü 


Euer Angebot hat mich überzeugt. Ich bestelle, mitRückgaberecht 


ca. 3,5 cm, (6750) jeDM 399,- 
ca. 4,5 cm, (6753) je DM 599,- 
ca. 3,5 cm, (6751) je DM 399,- 
ca. 4,5 cm, (6754) je DM 599,- 
ca. 3,5 cm, (6752) je DM 399,- 
ca.4,5 cm, (6755) je DM 599,- 
ca. 48cm, (6756) je DM 799,- 


Name: Vorname: 
Straße: Ni: 
PLZ/Ort: Telefon: 


Bitte auf Postkarte aufkleben und mit 60 Pf. frankieren. 
An KAUFHOF AG, Abt. 51, Postfach 10 12 27, 5000 Köln 1 
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Todesqualen verwandeln. Dann sind da 
noch 7280 schwarze Seelen - wovon eine 
Sheriff Nick Corey gehört, und Gefährli- 
che Stadt - die Geschichte des Hotel- 
detektivs David McKenna, der nur ein- 
mal im Leben Glück hat: Er gewinnt das 
Wettrennen zwischen einer teuflischen 
Intrige und dem elektrischen Stuhl. 

Und es bleiben ein paar Filme, deren 
Geschichten so sehr der Handschrift Jim 


Thompsons entstammen, daß sie den Re- 
gisseuren den Vornamen „Kult“ ein- 
brachten. Die Rechnung geht nicht auf von 
Stanley Kubrick zum Beispiel, Getaway 
von Sam Peckinpah und Der Saustall von 
Bertrand Tavernier. Alle übrigens Weich- 
zeichner im Vergleich zum Urheber. 

Was Jim Thompson in manchen Fällen 
so unvergleichlich macht, ist seine urei- 
gene Erfindung für die Schurkenliteratur. 


Der Typ des selbstgerechten, angeknack 
sten, mordgierigen Ich-Erzählers, der je- 
dermann den Dummbatz vorspielt, aber 
hinter seiner Maske die kriminelle Ener- 
gie kaum zu zügeln vermag. Der Polizist 
Lou Ford, Hauptdarsteller in Thompsons 
genialstem Thriller Der Mörder in mir, 
ist das Paradebeispiel. 

Lou langweilt seine Zeitgenossen mit 
Spruchweisheiten wie „Jedes Wölkchen 


BIBLIOTHEKEN und private Sammler hielten sie bisher fest 
unter Verschluß - erotische Kupfer-Stiche des 18. Jahrhun- 
derts. Die kunstvollen Vorläufer der einfallslosen Pornos 
unserer Tage, ursprünglich für einen kleinen Kreis reicher 
Auftraggeber oder als Illustrationen zu - damals - unzüchti- 
gen Romanen geschaffen, wurden erst jetzt in mühevoller 


Kleinarbeit wieder ausgebuddelt. Zu sehen gibt’s sie in dem 
dreibändigen Werk Ars Erotica (Harenberg). Als Leinenaus- 
gabe kostet die Kassette 398, in Leder mit Goldprägung 
698 Mark - über 1000 Seiten mit ebenso vielen historischen 
Nummern. Wenn man den Künstlern glauben darf, ging’s 
damals mindestens so hoch her wie heute. 


Ein spektakuläres Angebot von ARAMIS: 
Das Mini Rasier-Set für die Maxi Rasur. 


r r1 . r + - ı . 1 
- Pre-Electric Lotion in der Reiseflasche: 


Ihr Bart wird vorbereitet auf die gründ- 
lichste Trockenrasur, die Sie je hatten. 


— Trockenrasierer für überall: 


batteriebetrieben, mit Spiegel, 
perfekt für die Reise, 
ideal für die Zwischendurch-Rasur. 


DM 64- 


(unverbindliche Preisempfehlung) 


aramis 


Erhältlich in allen ARAMIS-autorisierten Parfümerien 
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hat seinen Silberstreif* bis zur Weißglut, 
hat aber ein Privatleben, das selbst zehn 
Massenmörder nicht aushalten würden. 
Getrieben von Schizo-Schüben und psy- 
choanalytisch verankertem Frauenhaß, 
knipst er fünf Leuten, darunter auch sei- 
ner Braut, das Licht aus. Und verabschie- 
det sich mit solch irren Sätzen aus dem 
Leben „...und ich lachte und stimmte in 
das Geschrei ein, denn das Messer zwi- 
schen ihren Rippen war die schönste 
Pointe, die ich mir wünschen konnte“. 
Hardboiled writers nennt man in Amerika 
die Produzenten dieser Ware, hartgesot- 
tene Burschen also. 

Etliche Krimi-Verbraucher kamen mit 
Jim Thompson nie so richtig klar. Zu- 
gegeben, die Moral seiner gekonnt ange- 
zettelten Reißer hat auch so gar nichts Er- 
hebendes. Die Welt ist ein Schreckens- 
platz. Da kannst du froh sein, wenn du 
mieser bist als alle anderen. Das schafft 
dir wenigstens ein paar Jährchen Luft zum 


Atmen. Wolf-R. Ghedini 


o 
Mann hat’s nicht leicht Eine 
tückische Seuche ist in den USA ausge- 
brochen. Besonderes Merkmal: Die Op- 
fer sind ausschließlich Männer im zeu- 
gungsfähigen Alter. Und die sterben nun 
gleich reihenweise wie die Fliegen - Ge- 
genmittel sind unbekannt. Das gibt eine 
hübsche Panik im Lande. Bald muß jeder 
kleine oder große Boß in Wirtschaft und 
Politik eine Frau als Nachfolgerin bestim- 
men, die seinen Posten übernimmt, so- 
bald es ihn erwischt. Der Wissenschaftler 
Martinelli versucht verzweifelt, ein Se- 
rum zu finden, das ihn und seine Artge- 
nossen vor dem großen Sterben bewah- 
ren könnte. Er wird zu diesem Zweck von 
den neuen Machthaberinnen in ein ge- 
fängnisartiges Lager gesteckt. Und das ist 
sein Glück. Denn nur Die geschützten 
Männer (Robinson, 29,80 Mark) haben 
überhaupt eine Chance, zu überleben... 
Die Erlebnisse im Camp, die sich der 
Algerien-Franzose Robert Merle (Jahr- 
gang 1908) für seinen kleinwüchsigen, 
italienischstämmigen Forscher ausge- 
dacht hat, stellen die neueren Women’s- 
Lib-Phantasien plus sämtliche 1984er Vi- 
sionen reichlich in den Schatten. Merle, 
Altmeister im Anfassen von dauer- 
heißen Eisen — seine Themenliste reicht 
von Sex über die 68er Revolte bis zu ato- 
marem Schrecken, sein Roman Malevil 
oder Die Bombe ist gefallen wurde von Chri- 
stian de Chalonge verfilmt -, läuft in die- 
sem satirischen SF-Thriller zu Höchst- 
form auf. Dazu gehört auch das Ende mit 
Schrecken. Als das unheimliche Serum 
gefunden ist, traut sich der Ex-Weiberheld 
Martinelli nicht mehr allein auf die Straße, 
aus Angst, von einem Trupp Bauarbei- 
terinnen vergewohltätigt zu werden. Mann 
hat’s eben nicht leicht. Eva Herold 
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Helden von der Rolle Super- 
männer sind tatsächlich auch nur Men- 


schen. Wer’s nicht glauben will, für den 


gibt's Superman II - Der stählerne 
Blitz. Der benötigt nur einen giftgrünen 
Klumpen Krypton, schon wird aus dem 
fliegenden Helden ein lethargischer Al- 
koholiker. Und dann geht's richtig los: 
Der Reporter Clark Kent (Christopher 
Reeve) mit dem bärenstarken Über- 
schall-Ich verpaßt im Suff einen Last- 
wagen, der von der Brücke stürzt. 
Und dann beraubt er italienische 
Andenkenhändler ihrer Existenz- 
grundlage, indem er den Schiefen 
Turm von Pisa ins rechte Lot rückt. 
Aber wenn’s damit schon getan wäre: 
Ein unlauterer Geschäftsmann will 
die Welt-Kaffee-Ernte vernichten 
und die internationale Ölver- 
sorgungabblocken. Dafür NR 
spannter den Trun- Ei: : 
kenbold Superman 
und Gus Gorman 
(Richard Pryor) 


zusammen. Gusist 
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ein arbeitsloser Tellerwäscher mit auto- 
didaktischem Gespür für Computerkri- 
minalität. 

Schön, daß sich auf einem malerischen 
Autofriedhof alles wieder einrenkt: Wie 
in der Lenor-Werbung steht plötzlich das 
schlechte Gewissen neben Superman. 
Und wie in der Frottee-Arie obsiegt das 
Gute. 

Regisseur Richard Lester hat schon 
tolle Einfälle. Auf einem New Yorker 
Wolkenkratzer wird Ski gefahren. Das 
grüne Geh-Männchen einer Fußgänger- 
ampel liegt im Clinch mit seinem roten 
Steh-Kumpel. Aber Lesters Ideen werden 
noch von denen seines Kollegen Philippe 
Mora übertrumpft. Der setzt nämlich 
ebenfalls einen Superman in Szene, der 
total von der Rolle ist: Captain Invinci- 
ble - Wer fürchtet sich vor Amerika? CI 
(Alan Arkin) war dereinst der Held in 
allen Krisengebieten. Doch leider ließ er 
sich hängen und hoch über australischen 
Canyons seine Talente und seine Leber 
verkümmern. 

In der liebevollen Persiflage mit Rocky- 


Horror-Show-Einlagen bringen ihn 
jedoch eine Polizistin und der 
US-Präsident höchstpersön- 
lich wieder auf Vordermann. 
Es gilt, einen Außerirdi- 
schen (ChristopherLee) 

7 zu bremsen. Der ver- 
/ unsichert mit seinem 
U-Boot amerikanische 
Küstenstriche. Natürlich 


| py-End - mit der knackigen 
Ordnungshüterin huckepack fliegt 
der Unbesiegbare ins Glück. Ullrich Jackus 


U} 
w Auto-Psi Arnie gehört zu den blas- 
: FIN sen Turnschuhtretern, denen man ge- 


fahrlos die Brille von der Nase neh- 

! menkann, um danngenüßlich aufihr 

herumzutrampeln. Doch der scheue 
Jüngling wächst über sich hinaus, als er 
eines Tages einenrechtheruntergekomme- 
nen, ausladenden Plymouth Fury aus dem 
Jahre 1958 auftut. Der Schlitten wird sein 
zweites Zuhause und eine Leidenschaft 
ganz besonderer Art - das rote Auto heißt 
fortan Christine. Daß die alte Chrom- 
kutsche wirklich über eine ausgeprägte 
Persönlichkeit verfügt, dank satanischer 
Begabungen schon mehrere Menschen 
auf dem Gewissen hat und im Grunde wie 
eine betrogene Geliebte reagiert, macht 
den Film von John Carpenter zu einem 
aufregenden Straßenfeger. Die verrückte 
Idee entsprang dem Hirn eines Autoren, 
der den Schock am laufenden Band aus 
seiner Denkfabrik herausquellen läßt: 
Stephen King. Der Schriftsteller mit den 
marktgerechten Horrorvisionen bot be- 
reits gutmütige Bernhardiner auf, die sich 
in blutrünstige Bestien verwandeln (Cujo), 
und erweckte altehrwürdige Nobelhotels 
zu unheilvollem Leben (Shining). Regis- 
seur John Carpenter, der dem Kinopubli- 
kum mit ganz besonderer Sorgfalt die 
Nackenhaare nach oben kämmt, war für 


Mit Aramis wurde einer 

der elegantesten Herrendüfte = 
der Welt creiert. 

Heute ist er auch einer 

der unwiderstehlichsten. 


Aramıs. 


Sein Eindruck bleibt. 
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Erhältlich in allen autorisierten Fachgeschäften - achten Sie auf diesen Hinweis. 


PLAYBOY-PROMOTION 


Nino Cerruti präsentiert 
seine aktuelle Mode 


Die einmalige Gelegenheit, den Mann 
kennenzulernen, der seit Jahren die internationale 
Herrenmode prägt. 


ls Aperitif serviert Kölns Star- 

ı \ koch Franz Keller Monin Origi- 

en nal Triple Lime. Wahlweise ‚on 

the rocks‘ oder als Longdrink. 

Schließlich kommt der Gast direkt 

aus Paris, und eben dort hat man nach 

längeren Experimenten unlängst wieder 

den Geschmack zum erfrischend Herben 

entdeckt. Dank der stärksten Trend- 

Lobby Europas, der Pariser Mode- und 

Model-Szene, wurde der Limonen-Drink 

Monin quasi über Nacht zum absoluten 
Insider-Tip. 

Gegessen wird italienisch. Der Mann 
aus Paris ist nämlich Italiener. Ein Um- 
stand, der den Italien-Fan Franz Keller, 
ansonsten eher der französischen Koch- 
kunst verbunden, zu romanisch-kulina- 
rischen Exzessen inspiriert. 

Zum Espresso gibt's den klassischen 
italienischen Brandy: Vecchia Romagna, 
Etichetta Nera, das flüssige Geheimnis der 
Bologneser Brennmeister. 

Der italienische Gast, der da aus Paris 
nach Köln in Franz Keller’s originelle 
„Tomate“ kommt, ist Nino Cerruti. 


RR « 3 [} N & & 
Cerruti: Impresario der Herrenmode 


1950, nach dem Tode Silvio Cerrutis, 
übernahm Sohn Nino - zunächst unwillig, 
er wollte Journalist werden - im Alter von 
19 Jahren die Stoffabrik der Familie in 
Biella, nördlich von Mailand. Der Sohn 
fand Gefallen an der Sache und begann 
bald eigene Modelle zu schneidern. Ging 
1957 in die Bekleidungsindustrie, 1963 ins 
Knitweargeschäft, eröffnete vier Jahre 
später eine erste Herrenboutique in der 
supervornehmen Rue Royale in Paris — 
und wurde zu einem der erfolgreichsten 
Modemacher aller Zeiten. 


Bleibt vielleicht noch zu ergänzen, daß 
er seit 76 auch Damen bekleidet, seit ’81 
Aktiv-Sportswear kreiert, fast sämtliche 
Modepreise mindestens einmal gewon- 
nen hat und heute, tonangebend in der 
Herrenmode, ein Weltunternehmen mit 
rund 150 Millionen Dollar Jahresumsatz 
und 1200 Angestellten führtsowie in exclu- 
siven Geschäften in Tokio, Buenos Aires, 
München, Genf und Lyon vertreten ist. 


Modeskizze: Am Anfang ist die Idee 


Das sind die Fakten. Der Rest ist 
Bewunderung, Euphorie. Nino Cerruti, 
der Mann, der die Herrenmode revolutio- 
nierthat... der uns Männern den Sinn für 
Asthetik wiedergegeben hat... der Män- 
nermode überhaupt zum wesentlichen 
Bestandteil des Lebensgefühls gemacht 
hat... der Psychotherapeut einer ganzen 
Mode-Epoche. In jedem Fall der Mann, 
dem mausgraue Legionen deprimierter 
Flanell-Träger auf Knien danken müßten. 


Cerruti-Modenschau in Paris: Insze- 
niertes Straßentheater statt gekünstel- 
ter Laufsteg-Posen. Mit dabei: Vecchia 
Romagna, aucheine Nummeri1ausltalien 


Vor und hinter den 
Kulissen einer Moden- 
schau: Die Szene 
trinkt neuerdings 
Monin Original Triple 
Lime ... eine franzö- 
sische Liqueur-Raffi- 
nesse aus Limonen. 


Und eben der Mann, der „die Tradition 
eines Europäers, die Kultur eines Italie- 
ners und das heutige Leben, wie es ist“, so 
erfolgreich in den Zwirn verwoben hat, 
war spontan bereit, das zu tun, was andere 
Couturiers tunlichst vermeiden: Er geht 
mit seinem Publikum auf Tuchfühlung. 


Am 30. März haben unsere Leser 
Gelegenheit, in „Keller’s Tomate“ bei 
Vecchia Romagna, Monin und „Fürst 
von Metternich“ persönlich mit ihrem 
Schneider zu sprechen. Es wartet 
keine betuliche Modenschau auf Sie, 
sondern ein abwechslungsreiches 
Spektakel. Ganz im Stil der Mode, die 
Nino Cerruti so unvergleichlich kreiert. 


In Ausnahmefällen sei auch individuel- 
le Imageberatung drin, meint der Meister, 
das käme auf die Stimmung an. Wenn die 
am höchsten ist, wird Fürst von Metternich 
gereicht. Schließlich ist nichts besser ge- 
eignet, euphorische Augenblicke zu krö- 
nen. Und damit die gute Laune nicht 
absackt, sind natürlich auch Damen und 
Mädels geladen - insbesondere die, die 
Spaß dran haben, ihre zuständigen Her- 
ren einzukleiden... PS. Saloppe Klei- 
dung erwünscht! 


Nino Cerruti in Pe 
Köln: Der Meister 
läßt die Puppen 


tanzen 


En 


Interessenten schreiben an: „Treff- 
punkt Köln“, Postfach 20 1728, 8000 
München 2. Teilnahmegebühr DM 150,- 
pro Person. Das Platzangebot ist limitiert, 
daher muß das Los entscheiden, falls es 
mehr Anmeldungen als Plätze gibt. Sie 
erhalten eine Reservierungsbestätigung. 
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ALTE WHISKY AUS DER ÄLTESTEN Wt 


Pech. Man hat Ihren Chivas Resal entdeckt. 


Stephen Kings neueste Phantastereien 
genau der Richtige. Nicht mal Humor 
kommt zu kurz. Als das gefährliche 
Automobil mordlüstern eine Person unter 
Verschluß hält, um ihr das Lebenslicht 
auszublasen, muß sich der nahende Ret- 
ter mit einer unheimlichen Stimme aus 
dem Lautsprecher zufriedengeben: „Keep 
knocking, but you can’t come in“ - eine 
Parodie auf einen frühen Rock’n’Roll- 
Song. Dittmar Wegener 
o 
Der Dandy und die Kokotte 
Wie setzt man die stilistischen Raffines- 
sen und die feinfühligen Psychologien des 
Dichters Marcel Proust in Film um? Der 
Italiener Luchino Visconti interessierte 
sich für die erotischen Abweichungen, der 
Engländer Joseph Losey fürs dekadente 


Vor Schlöndorffs Kamera: Alain Delon 


Milieu im Paris der Jahrhundertwende - 
beide lagen schief. Volker Schlöndorff 
dagegen, der seit seinem ersten Film 
immer wieder in der Literatur herumstö- 
berte und dabei Robert Musils Törless 
ebenso geschickt umsetzte wie Die Blech- 
trommel von Günter Grass, hat es hin- 
bekommen. Eine Liebe von Swann 
wurde eine eher einfache und dennoch 
quälende und leidenschaftliche Liebesge- 
schichte. Swann (Jeremy Irons) und die 
Kokotte Odette (Ornella Muti) exerzieren 
eine ganz unstandesgemäße Liaison - der 
angesehene Dandy sonnt sich im selbstge- 
wählten Unglück, sie im Glanz gesell- 
schaftlichen Erfolges. Beide ständig beglei- 
tet von Swann-Freund Charles (Alain 
Delon). Schlöndorff zelebrierte mit diesem 
Stoff eine extravagante Anekdote als 
Kampf der Geschlechter. Swann nimmt 
das Zigarillo gar nicht erst aus dem Mund, 
als er mit einer Bordellhure ä tergo ver- 
kehrt. Schließlich willerkeine Lustgespen- 
det bekommen, sondern nur herausfin- 


den, ob seine Odette vor Jahren eine Les- 
bierin war. Sie rächt sich, indem sie sich 
von einem Grafen zu einer Ägypten-Rei- 
se einladen läßt. Man schlägt sich. Aber 
daß man sich auch wieder verträgt, ist 
die Ironie der Geschichte, die Schlöndorff 
zusammen mit den Drehbuch-Autoren 
Peter Brooke und Jean-Claude Carriere 
präpariert hat. Soviel Bösartigkeit hatte 
Proust gar nicht im Sinn. Jan Werdohl 
© 
Blei und Blut Eines der üblichen 
Remakes sollte es nicht werden. Produ- 
zent Martin Bregman (Serpico) wollte 
dem Klassiker von Howard Hawks eine 
moderne Version besonderer Art nachbil- 
den. So entstand Scarface im letzten Jahr 
mit gewaltigem Aufwand und mit Al 
Pacino in jener Hauptrolle, die vor einem 
halben Jahrhundert Paul Muni berühmt 
gemacht hatte. Agierte der Ur-Gangster 
noch im Ur-Gangstermilieu von Chicago, 
um dem Publikum eine Al-Capone-Saga 
zu präsentieren, so läuft der Kriminaltan- 
go nunmehr in Florida. Dorthin hatte Fi- 
del Castro im Mai 1980 ein paar Kubaner 
ausreisen lassen und ganz bewußt gleich 
ein paar Kriminelle druntergemischt. Ei- 
ner der Marielitos von der unfeinen Sorte 
ist Tony Montana, ein sinistrer Kerl mit 
Pappschuhen und dem eisernen Willen, 
sich in den USA nach oben zu kämpfen. 
Der kleine Gauner, der ständig die zuk- 
kende Narbe auf der Wange berührt, gerät 
schnell in die Drogenszene und steigt auf. 
Als Tony noch durch die Slums tigert, 
sind die Bilder in Brian de Palmas 
betonhartem Thriller trüb - fast verhun- 
gern die Farben. Als der rabiate Gangster 
in der kriminellen Hierarchie aufsteigt, 
wird die Atmosphäre fluoreszierend, hell, 
eine Aura von morbidem Protz wird 
belichtet. Um den König des Kokain- 
Imperiums herum funkeln an den De- 
kolletes der Frauen die teuersten Steine. 


Und das Grande Finale wird zu einer 
brutalen Show aus Blei und Blut, wo sich 
der grandiose Schauspieler neue Meriten 


au. in. N UE 
Tanzt den Kriminaltango: Al Pacino 


verdient. Wie Al Pacino einen schlechten 
Menschen verkörpert, das macht ihm so 
schnell keiner nach. Peter W. Engelmeier 


TIRJEIFÜFJS 


Wien, Weib und Wein Kein 
Wunder, daß in Wien mehr Wein denn je 
getrunken wird: Im vergangenen Jahr 
wurde jede Menge neuer Lokale eröff- 
net, die in der Hauptsache den freuden- 
spendenden Rebensaft kredenzen. Die 
meisten dieser Gaststätten konzentrieren 
sich im Bermudadreieck hinter dem 
Stephansdom. Die Gegend bekam ih- 
re ebenso mysteriöse wie inoffizielle 
Bezeichnung nicht von ungefähr - schon 
mancher Nachtschwärmer verschwand 
in diesen schmalen Gassen tage- und 
nächtelang spurlos, bevor er an einem 
anderen Ende der Stadt mit glasigen Au- 
gen wieder auftauchte und sich an nichts 
erinnern konnte. 

Weil Parkplätze Mangelware sind, 
empfiehlt sich die Anreise per Taxi (Tele- 
fon 9101). In der Schönlaterngasse 11, 

gegenüber dem exquisiten Restau- 
rant „Mattes“, stehen die Gäste bei 
„Enrico Panigl“ (Telefon 53 17 16) im 
Dämmerlicht und haben die Wahl 
zwischen 120 Weinsorten und den 
schönsten Frauen Wiens. 

Bei „Oswald & Kalb“ (Bäckerstraße 
14, Telefon 5 27 07 93) ist alles anzutref- 
fen, was in der Stadt Rang und Namen 
hat, von Helmut Qualtinger über Andre 
Heller bis zum Bundeskanzler. Das Alt- 
Wiener Gasthaushatim vorderen Teil eine 
lange Theke mit bestsortierter Whiskybar, 
Meßweinen aus dem Kloster und Schnäp- 
sen aus Jugoslawien. Im hinteren Raum 
wird Wiener Küche serviert. Allerdings 
sollte man sich rechtzeitig einen Tisch 
bestellen. Weil alle mit den Prominenten 
speisen wollen, ist der Andrang gewaltig. 
Wie überall im Bermudadreieck ist der 
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Liter Wein im Krug für rund 15 Mark zu 
haben. 

Die „Weinorgel“ (Telefon 531227), ein 
paar Häuser weiter auf Nummer 2, ist 
im gotischen Kloster- 
gewölbe eines ehema- 
ligen Wirtshauses un- 
tergebracht. Hinter der 
schönen dunkelblonden 
Barfrau Silvia bewegen 
sich holzgeschnitzte Figu- 
ren im Takt der Musik einer 
Karussell-Orgel. Gruppen 
junger Mädchen beginnen 
hier ihren Rundgang durchs ' 
nächtliche Wien. Und die Män- 
ner brennen nur darauf, ihnen 
dabei behilflich sein zu dürfen. 

Zwischen „Oswald & Kalb“ W 
und der „Weinorgel“ hat ein Nachtklub- 
besitzer das „Wein-Comptoire“ (Telefon 
52 17 60) ins Leben gerufen. Der Laden ist 
ständig überfüllt und wird gelegentlich 
von Unterweltlern heimgesucht, die dem 
Besitzer die in Wien üblichen Schutzge- 
bühren abnötigen wollen. Die Holzein- 
richtung verrät einen gewieften Architek- 
ten, ansonsten werden Einkehrer dort 
nichts Besonderes vorfinden. 

Vis-a-vis ist ein Italiener zu Hause. 
Die „Cantinetta Scarabocchio“ (Telefon 
527372) führt österreichische und ita- 


lienische 
Weine. Man 
könnte das Restaurant 
auch einen „Tempel der 
Zweierbeziehung“ nennen: Die 
Gäste treten fast durchweg paarweise auf 
und wollen nicht gestört werden - höch- 
stens mal von einem der Rosenverkäufer, 
die von Lokalität zu Lokalität wandern, 
um ihre schnell welkenden Blumen unter 
die Verliebten zu bringen. Wer also mit 
einer Eroberung Süßholz raspeln will, oh- 
ne daß es der Nachbar mitkriegt, ist in der 
„Cantinetta“ gut aufgehoben. Und die La- 
sagne schmeckt dort besser als in Italien. 

Restaurant, Kaffeehaus, Galerie und 
Creperie in einem ist der „Regenwurm“ 
(Singerstraße 13, Telefon 528426), der 
von 11 Uhr vormittags bis 2 Uhr früh alle 
Schichten anzieht. Die eigenwillige Ein- 


richtung fand in diversen internationalen 
Architekturzeitschriften Beifall, Lokalbe- 
sitzer Georg Todter fördert junge Künstler 
und ist immer auf der Suche nach neuen 
Wegen: „Die Atmo- 
sphäre eines Lokals soll 
Br sich ständig verändern.“ 

SpezialitätdesHauses:pikan- 
te Crepes und Wiener Schnitzel. 
Fassbinder-Schauspieler Hanno Pöschl 
führt das „Kleine Cafe“ gleich um die 
Ecke (Franziskanerplatz 1). Es erinnert an 
eine Kneipe im Puertoricanerviertel von 
New York, angefüllt mit mehr oder min- 
der ausgeflippten Existenzen und lauter 
Rockmusik. Die Kneipe ist Stammlokal 
der Wiener Musikerszene: Wolfgang Am- 
bros, Georg Danzer, Falco und Deutsch- 
Österreichisches Feingefühl. 

An winzigen Tischen kann man die 
beste Wiener Melange - für Piefkes: 
Milchkaffee - und die Dialoge ringsum 
genießen. Wer an der Theke steht, wird 
schneller bedient und gehört zur Gruppe 
der Tequila-Trinker. Ungeübte sollten 
sich vor einem Drink namens 20er- 
Mischung hüten: Rotwein, Rum und 
Orangensaft im Viertelliterglas sorgen für 
einen raschen Blackout. Darum stellen 
wir das „Kleine Cafe“ auch erst zum 
Schluß vor - gewissermaßen als Spitze 
des Bermudadreiecks. Georg Biron 


RASSIGE AUTOS sind seine Leidenschaft - Heinz Jürgen Wag- 
ner bastelt in der Werkstatt eines Freundes an Rennfahr- 
zeugen und chauffiert selbst einen Maserati Sebring, Baujahr 
’63. Und Zeichnen ist sein Hobby. Also griff der 29jährige 
zur Ölkreide und brachte acht der schönsten Ferraris groß- 
formatig zu Papier. Daraus wurde eine Mappe mit Druck- 
grafiken der Modelle 212 Inter, California, 275 GTB, 250 
GTB Berlinetta, GTO, 246 GT, Daytona und 308 GTB. Die 
Rote Ferrari Mappe, auf 100 Stück limitiert, gibt's für 485 
Mark direkt vom Künstler: Schäfergasse 16, 6057 Dietzenbach. 
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weil sie bis zur 
Weltmeisterschafts- 
reife reicht. 


Selbst die höchste Leistung im Formel- 
1-Rennsport nutzt nichts, wenn die Trieb- 
werke die extrem hohen Belastungen 
während der Rennen nicht durchstehen. 
Zuverlässigkeit ist deshalb ein genauso 
wichtiges Konstruktionsziel bei 
Rennmotoren wie überlegene Leistungs- 
fähigkeit. 


Formel-1-Weltmeisterschaft ’83: 


BMW Kompetenz bei der Triebwerks- 
Technologie. 

Die Formel-1-Weltmeisterschaft beweist, 
was Kenner schon seit langem wissen: 
BMW erzielt durch überlegene Triebwerks- 
Technologieauch überlegene Zuverlässig- 
keit. 

Nicht zuletzt deshalb konnte der BMW 
Formel-1-Motor diesen großartigen Erfolg 
in weniger als 2 Jahren nach seiner Renn- 
Premiere erzielen. 

Für Insider eine beeindruckendeLeistung. 


Die Formel-1-Weltmeisterschaft des BMW 
Triebwerkes hat auch eine neue Ära in 
der höchsten Kategorie des Motorsports 
eingeläutet. 

Denn es ist der erste Sieg eines Turbo- 
motors in der Geschichte der Formel-1-Welt- 
meisterschaft überhaupt. 

Und das, obwohl die Wettbewerber schon 
seit 7 Jahren versuchen, mit diesem 
Prinzip zum Erfolg zu kommen. 


Zu einer Formel-1-Weltmeisterschaft 
gehören Leistung und Zuverlässigkeit. 
Zu einem Erfolg bei anspruchsvollen 
Kunden gehört das gleiche. 

Auch Standardmarken entdecken plötzlich 
den Motorsport. 

Ganz gleich, ob das nun aktuelle Oppor- 
tunität ist oder der Versuch, einem 
Allerweltsimage langweilige Züge zu 
nehmen -beiBMW’istdasgründlichanders. 
Bei BMW ist Sportlichkeit nicht 
Kennzeichen von Renommiermodellen. 
Bei BMW sind Sportlichkeit und 
Hochleistungs-Technologie durchgängige 
Merkmale. 

Und damit sich Überlegenheit nicht nur im 
sportlichen Wettbewerb zeigt, 

hat BMW gerade in den letzten Jahren 
konsequent in den qualitativen Fortschritt 
investiert. 


Jeder BMW spielt deshalb heute sowohl 
bei zukunftweisender Technik als _ 
auch bei Qualität und Zuverlässigkeit eine 
führende Rolle. 


Fahren Sie einmal einen BMW zur Probe. 
Machen auch Sie die Erfahrung, daß 

man nirgendwo anderseineerfolgreichere 
Verbindung von Leistung und Qualität, 
von Zuverlässigkeit und Wertbeständig- 
keit erwerben kann. 


Wenn Sie vorab mehr über die Dynamik 
aus erster Hand wissen wollen — 
Coupon ausfüllen und einsenden an: 
BMW AG, Abteilung CHC, 
Leuchtenbergring 20, 8000 München 80. 
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Je höher die Ansprüche, um so kleiner die Auswahl. |« 7 


Le Cognac de Napoleon 
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Ein Saal voller Muschis Noch 
vor kurzem hatte man von ihm nicht 
mehr erwartet, als daß er sich vom ju- 
gendlichen Schwerenöter zum Bonvivant 
vom Dienst entwickeln würde. So war 
man in den Wiener Kaffeehäusern auch 
skeptisch, als dem ehemaligen Sänger- 
knaben Peter Weck 1981 die Leitung des 
ehrwürdigen „Theaters an der Wien“ 
übertragen wurde. Und als der 53jährige 
dann auch noch ankündigte, er wolle 
zum Einstand das Musical Cats nach 
Österreich importieren, spielte die Presse 
verrückt: Das Stück sei unübertragbar, 
die Kosten horrend. 

Die Vorbehalte waren unbegründet. 
Seit dem letzten September ist Cats ne- 
ben New York und London auch in Wien 
der Renner. Peter Weck behielt recht - in 
einer Zeit, in der das Theater mit der 
Kargheit wetteifert, darf man versuchen, 
es wieder zur Orgie der Illusion, zur 
Quelle der Verzückung, zu einem Spek- 
takel der Verzauberung zurückzuführen. 

Dabei genügen Inhalt und Musik allein 
nicht zum Erfolg. Die Handlung ist eher 
dürftig, eine Aneinanderreihung von T.- 
S.-Eliot-Kinderreimen, die verschiedene 
Katzenschicksale beschreiben. Hauptfi- 


Weck, Milster: Katzen en gros 


gur ist eine heruntergekommene Mieze 
(Angelika Milster), auserkoren, in den 
Katzenhimmel zu gelangen. Andrew 
Lloyd Webber (Jesus Christ Superstar und 
Evita) hat die Musik geliefert. Das Büh- 
nenbild, ein verkommener Hinterhof, 
wirkt vorerst trostlos. 

Soll es auch. Denn beim ersten Takt 
der Musik verwandelt sich der Schau- 
platz in eine funkelnde Landschaft voller 
Lichteffekte und szenischer Überraschun- 
gen. Das polyglotte Ensemble - 34 Tän- 
zer/Sänger/Schauspieler - ergießt sich als 
geheimnisvolle Katzenwelt in den Zu- 
schauerraum: rasant geschmeidig, unbe- 
rechenbar zärtlich, akrobatisch wild und 
somnambul. Die Muschis kriechen auf die 
Brüstungen der Ranglogen und springen 


aus schwindelerregenden Höhen hinab. 

Weder das „Theater des Westens“ in 
Berlin noch das „Deutsche Theater“ in 
München verfügen über Bühnen, für die 
sich solcherlei Extravaganzen produzie- 
ren ließen. Im Wiener Biedermeier-Guck- 
kastentheater ist das möglich - und ein 
Kassenschlager wie Die Zauberflöte vor 
193 Jahren. Auch inhaltlich sind sich 
beide Stücke verwandt und seltsam eben- 
bürtig. Die Götter und Erscheinungen 
der Zauberflöte wie auch die Katzen und 
der Himmel in Cats gipfeln in einem 
prächtigen Schlußbild. 


Für eine ferne Zukunft, für die Zeit = 


nach Cais, hat sich Peter Weck einen __ 
weiteren Knüller gesichert: Das so- 
wjetische Musical Juno und Avos - | 
die Geschichte einer völkerverbin- 
denden Liebe zwischen einer Rus- 
sin und einem Gentleman aus San 
Francisco. Ins 18. Jahrhundert ver- 
setzt und mit Rockmusik garniert. 
Dann dürfte wieder eine Reise nach 
Wien lohnenswert sein. 


mjujsjıjk 


14mal zum Kotzen Heino kann 
aufatmen. Er ist nicht dabei. Die schlech- 
testen Lieder der Welt gibt es nämlich 
jetzt auf einer Langspielplatte: The 
World’s Worst Records (Rhino RNLP 
809, zu beziehen über Juliane Hopp, 
Telefon 0 71 91/2 02 05). 

Was müssen denn, bitteschön, Texter, 


PLATTENTIPS 


Johannes Brahms: ALT-RHAPSODIE, 
das beste Stückchen aus einer riesigen 
Edition mit Brigitte Fassbaender, der 
Tschechischen Philharmonie und Mae- 
stro Giuseppe Sinopoli; Deutsche 
Grammophon 410 864-1 


Tracey Ullman: YOUBROKEMYHEART 
IN 17 PLACES, ein putzmunteres Mäd- 
chen baut die Stimmung der Roaring 
Sixties in die Popmusik von heute ein; 
Stiff Records 6.25694 


Haindling: STILLES POTPOURRI, ein 


niederbayrisches Notenbüchl für Fort- 
geschrittene; Polydor 817 502-1 


James Blood Ulmer: ODYSSEY, die 
Gitarre und das Mehr - Jazz von der 
elektrisierenden Sorte; CBS 25602 


John Cale: CARIBBEAN SUNSET, eines 
der letzten Fossile aus der goldenen 
Ära des Rock meldet sich mit me- 
lancholisch schönen Brocken von der 
Talstation seiner Seele zurück; Island 
205 986 


Kevin Coyne: LEGLESS IN MANILA, 
Rhythm & Blues ebenso rauh wie herz- 
lich;CollapseRecords/RoughTrade 

RTD 22 


Franz Spelman “\ 


Komponisten, Musiker und Sänger ver- 
brechen, um in dieses zweifelhafte Wal- 
hall aufgenommen zu werden? Die 14 
Titel, die’s geschafft haben, liefern die 
Antwort: Die besten Chancen hat, wer 
weder geschmacklich noch musikalisch 
den richtigen Ton anschlägt. 

Zum Beispiel Gloria Balsam. Die jam- 
mert, immer ein paar Halbtöne oberhalb 
der Schmerzgrenze, ihrem Hund „Fluffy“ 
nach. Der lief ihr erst zu und dann 
schleunigst wieder weg - auch Promena- 
denmischungen haben eben ein empfind- 
liches Gehör. 

/ Oder auch der Legendary Star- 
N _ dust Cowboy - ein Allein- 


PR unterhalter, der abwech- 


selnd Banjo, Schlagzeug und Trompete 
bearbeitet und zwischendurch unartiku- 
lierte Schreie ausstößt. Wetten, daß er für 
seine preisgekrönte Nummer Paralyzed 
nicht länger als die zwei Minuten und 
17 Sekunden im Studio war, die das Stück 
dauert? 

Im weiteren Verlauf des Machwerks 
werden wir Zeuge einer Exhumierung, 
dürfen einen tragischen Surfunfall nach- 
vollziehen, erleben eine Beinamputierte 
beim Boogie-Woogie-Tanzen und lernen 
den Clown Kinko kennen, der’s beson- 
ders gern mit Kindern hat. 

Da kann einem ja schlecht werden! 
Keine Bange, auch daran haben die Pro- 
duzenten gedacht: Der Scheibe liegt eine 
offizielle Kotztüte bei. Ullrich Jackus 

o 

Frankieboy im Safe In Hobo- 
ken, New Jersey, steht das Geburtshaus 
eines Mannes, der aus ärmlichsten Ver- 
hältnissen heraus zu einer Legende 
wurde: The Voice - Ol’ Blue Eyes - 
Frank Sinatra. Das bewegte Leben des 
Italo-Amerikaners bot jahrzehntelang 
reichlich Stoff. Anfangs für die Teenager- 
Gazetten, die den jungen Mann mit den 
hohlen Wangen und der swingenden 
Stimme als Herzensbrecher verehrten. 
Später dann für die Gesellschaftskolum- 
nen. Hits wie Young At Heart und seine 
spektakuläre Rolle in dem Kriegsfilm Ver- 
dammt in alle Ewigkeitmarkierten den Beginn 
der zweiten Karriere des Unterhalters. 

Mitte der Sechziger allerdings meinten 
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Viele, die heute auf volle Brief- 
BE taschen und Schecks verzichten, können 
ha 2 „sich ‘doch Ausgaben in beliebiger Höhe 
2.3.0: erlauben. Ohne lästige Einschränkungen 
. ‚und wann immer sie nötig sind. Sie 
haben alles, was sie brauchen, bei sich: 
die American Express Karte. “ 

. Immer mehr Leute, die besonders 
gut mit Geld umgehen können, nutzen 
dieses zeitgemäße, flexible Zahlungssy- 
stem. Es sind oft erfolgreiche Persönlich- 

. keiten, die Entscheidungen treffen und 
"in die Tat umsetzen müssen. . 
Mit der American Express Karte 
verbinden Sie wirtschaftliche Gesichts- 
punkte mit einem hohen Maß an Be- 


quemlichkeit. Sie können jederzeit frei 
disponieren. Geschäftlich wie privat. 
Unterwegs so gut wie zu Hause. Denn 
die American Express Karte hat allein in 
Deutschland weit über 30.000 Vertrags- 
unternehmen. 

WelcheVorteile Sie mit der American 
Express Karte täglich nutzen können, 
erfahren Sie in dieser Information. 


Sollte der Prospekt schon entnommen sein, 
rufen Sie einfach American Express an: 
(0611) 72 0016. Oder schreiben Sie an 
American Express International, Inc., 
Karten-Organisation, Postfach 110101, 
6000 Frankfurt 11. 


Die American Express Karte. 


Bezahlen Sie mit Ihrem guten Namen. 
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seine Verächter, Sinatra habe die Stimme 
verloren und zehre bei seinen Gala- 
Auftritten nur noch vom Ruf früherer 


Jahre. Ob das stimmt, läßt sich jetzt im 


Vergleich überprüfen: Die kalifornische 
Firma „Mobile Fidelity Sound Lab“ ver- 
öffentlichte Sinatra (Vertrieb: Erus Tech- 
nik, Eschborn) — eine luxuriöse 16-LP- 
Box mit Nobelpressungen fast aller sei- 
ner Aufnahmen bei „Capitol“. 

Außer den Hit-Verschnitten fehlen nur 
die LPs A Jolly Christmas und Point Of 
No Return. Das übrige Material wurde 
von den original Mutterbändern in so 
faszinierender Klangtechnik überspielt, 
daß Frankieboy beim Abhören plötzlich 
mitten im Raum steht. Die Evergreens 
aus den Federn von Cole Porter, Irving 
Berlin und George Gershwin kommen 
rüber, als seien sie erst kürzlich mit mo- 
dernstem Gerät aufgenommen worden. 

Dafür müssen Sinatra-Fans tief in die 
Tasche greifen: 1250 Mark kostet das 
Luxus-Set. Fast schon eine Kapitalanlage 
- die Beatles Collection, vor einiger Zeit in 
ähnlicher Aufmachung zum selben Preis 


art an der Grenze der Legalität“, 
„unseriös“ und „ohne finanzielle 
Grundlage“ - die Konkurrenz läßt kei- 
nen Schimpf aus, wenn man in Ham- 
burg auf „Schaulandt“ zu sprechen 
kommt. Zwei HiFi-Kaufhäuser unter 
diesem Namen betreibt dort der 35jäh- 
rige Thomas Wegner, der Millionen 
gemacht hat, weil er Hunderttausenden 
die Stereowelt für ein paar Äppel und 
ein paar Eier verkauft hat. Inzwischen 
streckt er seine Arme nach Düsseldorf 
und Berlin aus. Ein Ableger für Mün- 
chen ist im Gespräch. Und die neue 
Runde im Wettkampf um die high-fidele 
Kundschaft ist auch schon eingeläutet: 
Die neuen Wunderplattenspieler, die 
mit Laserlicht die silbernen Compact 
Discs abtasten, müssen vermarktet wer- 
den. Preisbrecher Wegner ließ als einer 
der ersten die Geräte unter 1000 Mark 
purzeln. 
Wann immer er kann, dreht der Ja- 
guar-Fahrer an der Preisschraube und 
amüsiert sich, wenn er die grauen Emi- 
nenzen der Branche aus dem Häuschen 
bringt. „Die drehen sich um, wenn wir 
die Messestände betreten.“ Die — das 
müssen in den Augen des Mannes mit 
den Dumpingpreisen wahre Krämer 
sein: „Die starren doch zuerst auf die 
Handelsspanne und dann auf das Pro- 
dukt.“ Schaulandt verkauft denn auch 
vor allem Produktphilosophie - das, 
was die japanischen Designer in den 
| Rang innenarchitektonischer Ausstat- 
| tungsstücke gehoben haben. Das Prin- 
| zip „Cash und Carry“ - Einkaufen auf 

der grünen Wiese - tut dem keinen 


U RÜREN 


publiziert, ist ausverkauft und wechselt 
unter Liebhabern mittlerweile für 2500 
Mark den Besitzer. Franz Schöler 
® 
Das Naive ist es Trotz Krisengere- 
de nach einem überwältigenden Erfolg 
und medienmäßiger Ausschlachtung der 
platten Art - Deutschlands Darling 1983, 
Nena aus Berlin, steht besser da denn je. 
Die Göre mit dem Rotzlöffel-Habitus und 
ihre vier Strubbel-Bubis sind dem Kinder- 
garten voller Luftballons und Leuchttür- 
me entwachsen. Fragezeichen (CBS) 
malt derweil höchstens die Konkurrenz 
an die Wand. Alles nach dem Motto: Wie 
isses nur möglich? Ganz einfach: Der von 
Manager Jim Rakete gelenkte und von 
den Spliff-Musikern Reinhold Heil und 
Manne Praeker gezügelte Talentschup- 
pen verfügt über hervorragende musi- 
kalische Fähigkeiten. Keyboarder Uwe 
Fahrenkrog-Petersen entwickelt griffige 
Sounds auf den Tasten seiner Synthesizer. 
Das Rhythmusgespann Jürgen Dehmel 
(Baß) und Rolf Brendel (Schlagzeug) 
packte kräftig an, und Carlo Karges brät 


MISTER HI-FI 
DREHT 
VOLL AUF 


Abbruch. Wegner: „Ich will doch nicht 
drei Tage warten, bis mir ein Installa- 
teur die Anlage ins Zimmer stellt.“ 

Das richtige Händchen für die Philo- 
sophie seiner Produkte kann aber nur 
jemand haben, der auch sonst nicht 
blind durchs Leben läuft. Wegner ist 
Kunstfan, hat seine Harburger Filiale 
nach dem Vorbild amerikanischer Bau- 
kunst als schiefen Kubus ins Gras set- 
zen lassen, installierte in der Hambur- 
ger Kunsthalle eine Phonothek, ließ im 
Planetarium Klassik in 2000 Watt ertö- 


Nena: Rotzlöffel wird erwachsen 


seine klirrende Gitarre saftig und saiten- 
quietschend dazwischen. Obenauf karriolt 
Nena Kerners Stimme, die eigentlich gar 
keine ist, sondern ein erotisch aufgelade- 
ner Singsang — das Naive daran ist das, 
was anturnt. Daß die Band langsam 
erwachsen wird, kann man auch den 


nen und unterstützt Video-Künstler. 
Sein Haus an der Alster würde jedem 
Art-deco-Anhänger feuchte Hände be- 
reiten. An das Prunkstück, ein mit brau- 
nem Leder überzogener Flügel aus den 
zwanziger Jahren, wagt sich Wegner 
jedoch selten. Das überläßt er entweder 
seinem Hausfreund, dem klassikge- 
schulten Justus Frantz, oder seiner der- 
zeitigen Gefährtin Annette, einem selbst- 
bewußten Mädchen, gerade über 20 und 
eher das Gegenstück zu den Schickchen 
HamburgerProvenienz. Diemuß „Chao- 
ten-Thomas“ auch schon mal die Zeche 
nach einem ausgiebigen Nightlife-Trip 
bezahlen - Wegner hat mal wieder das 
Geld zu Haus liegen lassen. 

Der Mann ist schließlich sparsam. 
Den Jaguar hat er schon seit vier Jahren 
und läßt ihn nur ab und an umspritzen. 
Freunden fällt Wegner auf die Nerven, 
wenn er mal wieder tagelang nach den 
billigsten Spanienflügen sucht. Er ge- 
hört eben zu der Sorte Mann, der sich 
den Mund mit einer zerknüllten Luft- 
hansaserviette vom letzten Flug säu- 
bert und beim Kaffeetrinken die Zuk- 
kerwürfel in der Jackentasche ver- 
schwinden läßt. 

Alles läuft aber spielerisch ab. „Spaß 
am Leben“ kann man schließlich nur 
haben, wenn man es nicht total ernst 

nimmt. Am Eingang seines Wohn- 
hauses werden denn auch in 
großen Lettern alle Nichts- 
‚nutze willkommen geheißen. 
Den Rest der Farbe hat sich 


Texten solcher Lieder wie Anfang vom Ende 
entnehmen: „Schlechte Zeiten können 
auch mir den Kopf verdrehen, jetzt will 
ich wieder mal die Sonne sehen.“ Nach 
dem Prinzip amerikanischer Songwriter 
kommen Ängste und Träume auf eine 
persönliche Art aufs Tablett. Das alles 
kann man nicht nur auf Platte hören, 
sondern auch live erleben: Nena ist vom 
14. März bis 16. April auf Deutschland- 
Tournee. Volker Ulrichs 
[) 

Bärtiger Kauz mit Hut Eine 
New Yorker Radiostation widmete seiner 
Musik drei ununterbrochene Tage und 
Nächte. Die Industrie ließ seine alten 
Scheiben neu pressen. Kollegen entdeck- 
ten die Kraft und bizarre Schönheit seiner 
Kompositionen wieder - als Thelonius 
Monk Anfang 1982 im Alter von 65 
Jahren starb, war sein Name plötzlich in 
aller Jazzer Munde. 

Seither ist der Mann, der an der Seite 
von Charlie Parker den Bebop mitange- 
zettelt hat, wieder „in“. Auf schier unzähli- 
gen Platten, eingespielt von Stars wie 
Max Roach, Dollar Brand, Wynton Mar- 
salis, Chick Corea und sogar Manhattan 
Transfer, findet man nun die Stücke des 
Bebop-Hohepriesters variiert, jene derb- 
kantigen, cool-verspielten und düster- 
melancholischen, zumeist im mittleren 
Tempo gehaltenen Themen des ebenso 
wortkargen wie korpulenten Pianisten. 
An die 60 Nummern sind es, die der 
bärtige Kauz, der die Bühne nie ohne 
Mütze oder Hut betrat, in seinen frühen 
Jahren geschrieben und bis an sein 
Lebensende gespielt hat - stets neu 
interpretiert und dabei ständig verfeinert. 

„Für mich ist Monk einer der besten 
Komponisten, die der Jazz je hervorge- 
bracht hat“, sagt der energiegeladene 
Saxophonist Bennie Wallace. Mit Plays 
Monk (Enja) hat er dem Meister gleich eine 
komplette LP gewidmet. „Sein (Euvre zu 
interpretieren und neu zu definieren“, fügt 
Wallace hinzu, „ist fast so etwas wie eine 
Lebensaufgabe.“ 

Entstanden ist dieser immergrüne Jazz 
in New York, der Stadt, die Thelonius 
Monk liebte, in der er lebte und deren 
Sound er begierig in sich einsog und 
verarbeitete. Im Armenviertel San Juan 
Hill erfand der ehemalige Gospelmusiker 
Bebop-Hymnen wie „Ruby My Dear“, 
„Hackensack“, „Straight, No Chaser“ 
oder die klassische Ballade „Round Mid- 
night“ - mittlerweile einer der meistge- 
spielten Standards. 

Auch wenn Monk einmal meinte: „Die 
anderen können zwar meine Stücke spie- 
len, aber nicht meinen Stil kopieren“, gibt 
es neben dem Wallace-Tribut zwei weite- 
re Alben, die man sich neben die wichtig- 
sten Originalaufnahmen des pressescheu- 
en und TV-süchtigen Jazz-Pioniers un- 


2 Jean-Charles de Castelbajac, 
1 Paris, Rue de Rivoli. 


Ein Modeschöpfer 
eibt einer Herrenlinie 
seinen Namen. 


JEAN-CHARLES 


DE LASTELBAJAU 


Eau de Cologne : After Shave : Pre Shave : Rasierschaum : Rasiercreme : Gesichtscreme 
Herrenseife - Shampoo : Duschgel : Körperlotion : Schaumbad : Deodorant 


Jean Charles exclusive 9m% 


Wir machen vieles für Sie doppelt. 


Die Coupes von Toyota. 


Selten zuvor wurde mehr 
über neue Motor-Tech- 


nologien geredet, als 
heute. Weil wir von Toyota 
meinen, daß Taten besser 
sind als viele Worte, 


haben wir unseren ersten 
16-Ventil-Motor für Sie 
gebaut. Erhatim Gegen- 
satz zur herkömmlichen 
8-Ventil-Bauweise doppelt 
so viele Ventile im Quer- 


strom-Zylinder-Kopf. Das 
stellt - gesteuert über eine 
obenliegende doppelte 
Nockenwelle - sicher, 
daß die Brennräume 
schneller gefüllt sind. Der 


Vorteil: Zusammen mit 
der elektronischen Ben- 
zin-Einspritzung und der 
kennfeldgesteuerten Tran- 
sistorzündung haben Sie 
mehr Kraft plus hohes 


Drehmoment. Und dop- 
pelte Freude vom Start 
weg. Im neuen Corolla 
Coupe GT einerseits. 
Oder andererseits im 
neuen Celica Coupe GT. 


Das sind nur zwei Beispiele 
dafür, wie die Toyota-In- 
genieure sinnvolle, tech- 
nische Innovationen zum 
Nutzen aller Autofahrer 
entwickeln, 


TOYOTA 


AUTOS MADE FOR GERMANY 


A.B.5:£,B,B. 
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bedingt ins Plattenregal stellen sollte. 
Das eine heißt Four In One (Elektra 
Musician) und wurde von einem Quartett 
eingespielt, das sich nach Monks zweitem 
Vornamen „Sphere“ nannte - angeführt 
von des Beboppers langjährigem Saxo- 
phonisten Charlie Rouse. Entsprechend 
nah am Original wird denn auch improvi- 
siert: mit viel Swinggefühl, vor allem aber 
mit der eigenwilligen Harmonik und den 
Kunstpausen, die Thelonius so schätzte. 
Wie revolutionär diese Musik bei ihrer 
Entstehung in den fünfziger und sechziger 
Jahren war, macht das zweite Album 
deutlich: Zight Blue (US-Columbia, IMS- 
Import). Altsaxophonist Arthur Blythe 
taucht die Nummern von einst in den 
Sound unserer Zeit. Begleitet von Gitarre, 
Cello, Tuba und Schlagzeug mischt er 
Tradition mit Moderne, daß es eine wahre 
Freude ist. Spielbesessen kostet Blythe die 
kleinen Bluesmomente aus. An seinem 
freien Bebop, dieser selbstbewußt schwar- 
zen Musik, hätte sicher auch Thelonius 
Monk seinen Spaß. Manfred Schmidt 


Drei Streifen und ein Stern 
Um im Adidas-Werk im elsässischen 
Landersheim zu arbeiten, muß man kein 
Feinschmecker sein. Aber es hilft. Hinter 
dem Namen Auberge du Kochersberg 
(Telefon 00.33 88/69 91 58) verbirgt sich 
nämlich nichts anderes als die Firmen- 
kantine der Sportschuster. Zu deren drei 
Streifen gesellte sich unlängst ein Miche- 
lin-Stern. Denn wo von 11.45 bis 13 Uhr 


E ssen ist eine Kunst. Und für Kunst 
braucht man einen guten Führer: 
Robert Noah. Der 34jährige Amerika- 
ner in Paris ist der einzige Gourmet- 
Guide Frankreichs. Er sucht seine Kun- 
den in deren Hotel auf, berät sie bei der 
Wahl des Restaurants, läßt einen Tisch 
reservieren, stellt ihnen den Küchen- 
chef und seine Spezialitäten vor, ißt mit 
und kassiert umgerechnet 100 Mark 
Honorar. 

Auf die Idee zu seinem Service „Paris 
en Cuisine“ (78, Rue de la Croix-Nivert, 
75015 Paris, Telefon 003 31/2 50 04 23) 
kam Noah, als er merkte, wie hilflos er 
selber phantasievollen Speisekarten 
und der stürmischen Entwicklung der 
Kochkunst gegenüberstand. Er arbeitete 
als Koch, als Kellner und in einer 
Weinhandlung. Schließlich entwik- 
kelte er zusammen mit Ronald Bar- 


betriebsintern vom Feinsten gespeist wird, 
dürfen sich anschließend auch branchen- 
fremde Gourmets laben: Wenn Patrick 
Klipfels 45köpfige Küchenbrigade um- 
gestuhlt hat, werden statt 400 hungriger 
Arbeiter und Angestellter maximal 100 
zahlende Gäste verköstigt. Allerdings 


nicht dienstags, mittwochs und an Sonn- 
tagabenden. 

Ein typisches Menü kann dann zum 
Beispiel aus leicht angegrillter Gänse- 
stopfleber auf Taubenbrüstchen, drei 
Meeresfischsorten in verschiedenen Sau- 
cen, Lammkarree und drei Desserts beste- 
hen. Für - dem Wechselkurs sei Dank - 
nur 70 Mark. Der Küchenchef empfiehlt 
aber ebenso seine raffiniert einfache 
Regionalküche „L’ancienne Alsace ä 
table“: Schneiderspättle mit Flußkrebsen 
oder frisches Wild in Sauce chasseur - 


HUNDERT MARK FÜR EINEN MIT-ESSER 


thelemy, Besitzer eines Käsegeschäftes 
in der Rue de Grenelle, das Konzept für 
seine Dienstleistungen. 

Robert Noah arrangiert Diners für 
zwei bis maximal 40 Personen. Bevor- 
zugte Restaurants sind das „Tour d’Ar- 
gent“, „Taillevent“, „Lasserre“, „Guy 
Savoy“ und „Chiberta“. Auf Wunsch 
geht Noah auch in die Provinz. Bei Tisch 
erklärt er seinen Gästen, warum ein 
Koch sein Menü gerade so zusammen- 


\) hartgekochte Eier esse.“ Risiko eines 


nicht zu verwechseln mit der ordinären 
deutschen Jägersoße - für 34 Mark. 
Kellermeister Jean-Pierre Siebenschuh 
hat über 80 000 edle Flaschen eingelagert. 

Wenn Sie dieses Eßerlebnis zu einem 
alltäglichen machen wollen, lassen Sie 
sich doch einfach anstellen: Die Landers- 
heimer Adidasler suchen noch Sohlen- 
schneider. Tim Cole 


o 
Der Umweg lohnt sich Die 
Landschaft rund um den Nordzipfel des 
Lago Maggiore bietet ungewohnte Attrak- 
tionen: Palmen, Oliven- und Granat- 
bäume. Jetzt macht das Tessin auch als 
Dorado für Feinschmecker von sich re- 
den: Im südlichsten Schweizer Kanton - 
eigentlich Ticino, denn 88 Prozent der 
Bevölkerung sprechen italienisch —- hat 
man sich von der bergbauernhaft derben 
und einfallsarmen Küche verabschiedet. 
Bahnbrecher der Grande Cuisine ist 
der 60jährige Angelo Conti Rossini. Und 
das ausgerechnetin dem von Gott und fast 
aller Welt verlassenen Dörfchen Brissago 
zwischen Ascona und der italienischen 
Grenze. Obwohl mit zwei Michelin- 
Sternen ausgezeichnet, ist das „Giardino“ 
(Telefon 00 41 93/65 13 41) von außen un- 
ansehnlich und unauffällig geblieben. 
Trotzdem haben es die Gäste schwer, 
einen der knapp 30 Plätze zu ergattern. 
Denn der glatzköpfige Gastronom, ein 
bissel Faun, ein bissel Clown, kocht mit- 
tags nie und abends nur von Mittwoch bis 
Samstag. Und auch im August, wenn die 
Eingeborenen das Tessin wegen seiner 
drückenden Schwüle und der Touristen- 
welle fliehen, macht „Angiool“, wie seine 
Gäste ihn rufen, sein Restaurant dicht. 
Wenn ausnahmsweise doch mal geöff- 


stellt oder was ein Zwei-Sterne- von 
einem Drei-Sterne-Lokal unterscheidet 
- immer locker und mit kleinen Gags 
gewürzt. 

„Gutes Essen allein“, sagt Noah, „ist 
nicht alles. Im ‚Taillevent‘ zum Beispiel 
werden Raucher eine Viertelstunde vor 
Beendigung des Menüs gefragt, welche 
Zigarre sie danach genießen möchten. 
Die wird dann aufdie exakte Temperatur 
gebracht und rechtzeitig gekappt, damit 
sich ihr Aroma am besten entfaltet.“ 

100 Mark erscheinen nicht teuer für 
den amerikanischen Mit-Esser, der sei- 
ne Kunden um schriftliche Voranmel- 
dung bittet. Da liegt der Preis, den Noah 
in Kalorien zu zahlen hat, schon höher. 
„Ich rette mich von Diner zu Diner“, sagt 
er, „ndem ich zwischendurch nur 


} seltsamen Berufs. Axel Thorer 


Gilles Hennessy: „Das Schönste, was ich Ihnen über meinen 
Cognac sagen kann, erfahren Sie, wenn Sie ihn trinken.” 
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UBER DEN 
STELN BUT. 


Wo sich der 
Plattfisch wölben sollte. 


Natürlich dort, wo das Beste sitzt, 
seine Filets, und Sie sollten deshalb 
darauf achten, daß der Steinbutt 
nicht völlig platt, sondern an den 
entscheidenden Stellen recht aus- 
geprägt ist. Sein Fleisch ist schnee- 
weiß, von einigen seltenen Exem- 
plaren abgesehen, deren Fleisch 
rosa und noch begehrter ist. Auf 
Eis ist der Steinbutt lange haltbar, 
etwa 10-15 Tage, dafür ist er um so 
schneller gar und braucht nur etwa 
4 Minuten pochiert zu werden. Am 
besten schmeckt er so, wie er ist, also 
unzerkleinert, und deshalb gibt's 
einen speziellen, rautenförmigen 
Topf, die Turbotiere, in der ein 
Steinbutt von 1-3 kg bequem 
Platz findet. Wer sich allerdings 
einenetwagokgschweren Steinbutt 
angelt, was er vorzugsweise vor der 
bretonischen Küste, in Nord- und 
Ostsee probieren sollte, wird ihn 
wohl oder übel in Scheiben schnei- 
den müssen. Saison hat der Steinbutt 
übrigens das ganze Jahr. Von Okto- 
ber bis Februar ist er aber besonders 
zu genießen, weil das kalte Wasser 
sein ohnehin schon festes Fleisch 
noch fester macht. Insgesamt gibt 
es mindestens so feinste Rezepte 
allein der klassischen Küche für den 
wohl bekanntesten aller Edelfische. 
Die nächste Folge wird allerdings 
etwas deftiger: Es 
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gibt Quiche Lorraine. TROCKEN 


net ist, kocht er sieben und zehn Gänge 
duftig leichter Köstlichkeiten in angemes- 
sen kleinen Portionen zu 100 und 130 
Mark. Ob Langustinensalat, Linsensuppe 
mit Froschschenkeln, Kalbsmilke mit 
Orange, Teesorbet oder gefüllter Lamm- 
rücken - seine Schlemmereien verbinden 
vollendete französische Kochkunst mit 
lombardischer Ursprünglichkeit. 

Als Brissago zum Mekka der Fein- 
schmecker wurde, baute die Jet-set-Her- 
berge „La Palma au Lac“ an der Seebucht 
von Locarno ihr Grill-Restaurant „Coq 
d’Or“ (Telefon 00 4193/33 67 71) um. 
Bemerkenswerter als die plüschrote Ele- 
ganz und das Besteck aus ziemlich purem 
Golde sind zwei innenarchitektonische 
Einfälle: Die Mauer zur Küche ist durch- 
sichtig, und an heißen Tagen läßt sich die 
Trennwand zum Garten öffnen. 

In diesem luxuriösen Rahmen erkochte 
der Welschschweizer Gerard Perriard 
zwei Michelin-Sterne, die sein Nachfolger 
Georg Kriechhammer bravourös vertei- 
digt. Der 25jährige Bayer verlangt aller- 
dings für sein teuerstes Menü ungebührli- 
che 150 Mark. Glanzpunkte: Solefilet in 
Tomatenbutter und Estragon oder Stein- 
butt auf Hummerschaum. 

Nur hundert Meter weiter, ebenfalls 
im Vorort Muralto, hat sich Perriard mit 


seinem „Ristorante Centenario“ (Telefon 
00 4193/33 8222) selbständig gemacht. 
Die weiß gekalkten Wände und das ge- 
dämpfte indirekte Licht schaffen die Inti- 
mität einer Kapelle. Aber des Meisters 
Kreationen sind eher Gedichte denn Ge- 
richte, etwa die Gemüseterrine mit fri- 
scher Entenleber, Rindfleisch-Essenz mit 
Safranblüten, Froschschenkel im Napf 
und Filet vom Seewolf. 

Doch dem besten Küchenchef des Tes- 
sins ist ein ernsthafter Konkurrent er- 
wachsen: Pierre De Lusi. Der gebürtige 
Locarneser hat im Erdgeschoß der väterli- 
chen Pension „Reginetta“ (Locarno, Via 
della Motta 8) die leichte Küche zur 
Perfektion entwickelt. Sein Ristorante 


„Le Petit Champignon“ (Telefon 00 41 93/ 
3123 54) am Rande der Altstadt ist, ver- 
gleicht man Preis und Leistung, schon 
jetzt allen anderen Häusern im Tessin 
überlegen. Sein dreigängiges Menü (55 
Mark) macht erlesene Gaumenfreuden 
erschwinglich. Und das sechsgängige 
Mahl zu 80 Mark beweist, daß er nicht 
auf dem breiten Trampelpfad modischer 
Küche mitmarschiert. De Lusis Zaube- 
reien in Blätterteig - Feuilletes mit Au- 
stern, Langustinen, Süßwasserkrebsen 
oder Salm - machen seine Kochkunst 
unverwechselbar. Und lohnen einen 
Umweg ins Tessin. Jochen Becher 
. 

Jeans gibt’s nebenan Das ram- 
ponierte Hinweisschild an der B 13 von 
München nach Ingolstadt ist kein ausge- 
sprochener Anmacher: FLORIAN STUBEN 
200 M. Wer dennoch abbiegt, landet vor 
einem Wohnklotz mit Jeansladen, Spiel- 
warengeschäft und Fahrschule. Und mit- 
tendrin die Florian Stuben (Sportplatz- 
straße 16 c, 8044 Lohhofbei München, Te- 
lefon 089/3102681; Montag Ruhetag). 
Erst ein Blick durchs Küchenfenster 
verwischt den Eindruck, daß Sie es mit 
einer bayrischen 08/15-Wirtschaft zu tun 
haben: Was an gastronomischen Klein- 
oden aus Töpfen und Pfannen gezaubert 
wird, hat nichts mit Schweine- 

braten und Leberkäse zu tun. Die 

kleine Mannschaft hat sich der 
leichten französischen Küche 
verschrieben. Mit Erfolg: Gault 


Ay und Millau rückten 14 Punkte 


und ein Mützchen raus, Varta 
setzte noch eines obendrauf. 
Besitzer Martin Evers und sei- 
ne rechte Hand Dietmar Busch 
wechseln entsprechend dem Sai- 
sonangebot wöchentlich die Kar- 
te. Für 79 Mark wird ein fünfgän- 
giges Menü angeboten, passend 
dazu ein 79er Lugano Colloco 
Casa Vinicolla Visconti zu 48 
Mark. Wenn Sie ä la carte spei- 
sen wollen : Als Magenöffneremp- 
fiehlt Evers eine frische Tomaten- 
suppe mit Basilikumklößchen und Croü- 
tons (9 Mark), gefolgt von einem Tafelspitz 
mit Apfelkren und Reiberdatschi (24,50 
Mark). Oder Kaninchen bretonisch mit 
Senfsauce und grünen Nudeln (26 Mark). 
Empfehlenswert ist auch der Loup de mer 
mit Rosmarin oder der Angelschellfisch 
im Gemüsesud - die Preise hängen vom 
Marktangebot ab. Vielleicht können Sie 
sich noch einen der 40 Plätze für das 
Fischessen am Aschermittwoch reservie- 
ren lassen. Wenn nicht: Warten Sie bis 
zur Spargelsaison. Das Schrobenhausener 
Anbaugebiet liegt nämlich direkt vor der 
Haustür. Michael Czernich 


ns 


£| KARSTADT- 


GLOBETROTTER gibt es in folgenden KARSTADT-Häusern: Aschaffenburg - Augsburg - Berlin: Hermannplatz, Müllerstraße, Schloßstraße, Wilmersdorfer Straße - Bielefeld - Bocholt - Bochum, Ruhrpark-shopping- 
center - Bottrop - Braunschweig - Bremen - Bremerhaven - Celle - Cuxhaven - Darmstadt - Delmenhorst - Detmold - Dortmund: Westenhellweg, Aplerbeck - Düsseldorf, Schadowstraße - Duisburg - Essen, 
Limbecker Platz : Frankfurt, Zeil - Fulda - Gelsenkirchen-Buer - Gießen - Gladbeck - Göttingen - Goslar - Gummersbach - Hamburg: Mönckebergstraße, Altona, Billstedt, Bramfeld, Eppendorf, Eimsbüttel, 
Hamburger Straße, Harburg, Norderstedt, Wandsbek - Hannover - Hattingen - Herne - Husum - Iserlohn - Itzehoe - Kaiserslautern - Karlsruhe - Kassel - Kiel - Köln: Breite Straße, Porz - Langenfeld - Leonberg 
Limburg : Ludwigsburg - Lübeck - Lüneburg - Mainz - Mannheim - Marl - Minden - Mönchengladbach-Rheydt - Mülheim-Heißen, RheinRuhr Zentrum - München: Haus Oberpollinger am Karlstor, Am Nordbad, 
Olympia-Einkaufszentrum - Münster - Neumünster - Nürnberg, An der Lorenzkirche - Offenbach - Recklinghausen : Remscheid-Lennep - Rosenheim - Saarbrücken - Siegen - Singen - Solingen - Stuttgart - Trier 
Velbert - Wiesbaden 


Nappaleder 
erster Klasse — 
Playboy’s 

zweite Haut. 
Nieten, Ärmel- und 
Seitenriegel. 

Und »doppelte« 
Schultern. 
Glattweg modisch! 
395.- 

Jeans mit 
Po-Pockets. 
Outwash Cotton. 
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Ein Sieg kann Zufall sein, drei Siege Glück, 
aber hinter dieser langen Liste steckt Zuverlässigkeit. 


Der Lancia Rally (»Motorsport-Automobil 
des Jahres 1983«) hat Phantastisches 
erreicht: quasi vom Reißbrett weg holte 
sich das Kompressor-Auto das, 

wovon andere nur träumen: zuverlässig 
einen Sieg nach dem anderen und 
zuguterletzt - sogar ein Lauf vor Abschluß 
der Serie - die Rallye-Marken-Welt- 
meisterschaft 1983. Die Fachleute bewun- 
dern die außerordentliche Zuverlässigkeit 
des Lancia. Bei 21 Werkseinsätzen 

konnte er sich 19mal placieren, 5mal 
siegte er. Lancia Rally Superstar! 


Diese rasante Weltmeisterschaft hat andererseits eine lange Geschichte. Die fing 
mit Vincenzo Lancia an, der erst Mechaniker, dann Rennfahrer, dann Kon- 
strukteur und dann Automobilfabrikant war. Schon 1908 schickte er seine ersten 
Wagen ins Rennen - und war dabei immer erfolgreich. Doch nach ein paar 
Jahren gab er den Rennsport auf, weil er der Meinung war, daß, wer gute Autos 
baue, keine Rennen zu fahren brauche. Allerdings konnte er nicht verhin- 

dern, daß sich Privatleute mit ihren eigenen Lancias auf internationalen Renn- 
strecken viel Lorbeer holten. 


Doch ab 1951 wollte Lancia wieder offiziell bei Rallyes und Rennen mitmischen, 
wußte man doch, daß gerade von den Rennsport-Technikern viele gute Ideen für 
den Serienbau kommen. Von all den technischen Erfahrungen, die Lancia beim 
Automobilsport gesammelt hat, profitieren natürlich auch die anderen Lancias. 
Zum Beispiel das Coupe 2000, der Trevi und der H.P. Executive (die einzigen 
Serienautos der Welt, die es auch mit Kompressor gibt). Oder der Delta (auf 
Wunsch mit Turbo). Oder der A 112 (schön kurz und bündig). Oder der Prisma 
(der beliebteste). 


Wenn Sie mit diesem oder jenem Auto des Rallye-Weltmeisters ein paar Runden 
drehen wollen, dann schauen Sie doch mal bei einem der 420 Lancia-Händler 
vorbei! 


LANCIA SIEGER-LISTE 
51 
Rallye von Sestriere . ......2..2.2..2... Ascari-Villoresi .......... Aurelia GT 
6-Stunden-Rennen von Pescara......... DER reinen nenn Aurelia GT 
Dolomiten-Goldpokal ................ BrAnselmI Sara are Aurelia GT 
52 
Terge Fl use me BORD en Aurelia GT 
Rennen von Kalabrien ............... S.Mantovani ............ Aurelia GT 
Rallye von Sestriere .........222220.- Valenzano-Paltrinieri ..... Aurelia GT 
"53 
Targa Blorid euere UEMBSIOR u... aa asian D 20 
Panamerikanisches Rennen ........... Fangio-Bronzoni .............. D 24 
TORERE IE = 1.50 aaa aeg Biondetti-Bronzoni ....... Aurelia GT 
Rennen von Lissabon ................ E.Bonetto asscsaaaa a eneaee D 24 
Bologna-Raticosa ...... 22222 eeen 0. EB are ar D 24 
Cotania-Ätna, 2.4002 ee B.Gastelotti ande D 20 
Biella-Orop8. 2... era GEBFaCcH an en ans Aurelia GT 
Lüttich-Rom-Lüttich ............... Claes-Trasentser ......... Aurelia GT 
& 
WIEN arena ANBBCHHT herzen are D 24 
TArgERIOEIO una naar DINO voran D 24 
porn rn een I Villoresl sense senaanne D 24 
Siellien-Bennen su sn nr BTNEN „Hanse een D 24 
Bologna-Raticoss u. 000. wesen E.BBBtelottl une ee D 24 
Aosta-Gr. St.Bernhard .............. BO er D 24 
Bozen-Mendola ........:2222ccue 2 CSS ae ae D 24 
Rallye Monte Carlo..........22.2..2... Chiron-Basadonna ........ Aurelia GT 
Rallye estriere ..... 24: 500..0:n.0.00e08 Valenzano-Sposetti ....... Aurelia GT 
& 
Valentino-Rennen..........cccceer0 BIRBEBEN a0. D 50 
Rennen von Neapel ........2c2c222.. AABCaTN. ee ee D 50 
Rallyeißestriere 04.041000 Gatta-Mazzonis .......... Aurelia GT 
& 
BEIS-NUER se. ar 13 32.77 VORNE NEENUPRENR Aurelia GT 


57 


Costantini-Thellung...... 


Rennen von Sardinien Appia Zagato 


"58 
Ballye Akropolis... cn sans Villoresi-Basadonna ...... Aurelia GT 
£62} 
Blumen-Rallye (Rallye dei Fiori) ........ Frescobaldi-Malinconi ......... Flavia 
& 
Blumen-Rallye (Rallye dei Fiori) ........ Patria-Orengo .......... Flavia Coup& 
Blumen-Rallye (Rallye dei Fiori) ........ Cella-Gamenara .......... Fulvia 2C 
Rallye San Martino di Castrozza........ Crosina-Maglioli ........ Flavia Coup& 
OstanenRallye sus. DeOVAlal sa rasen Fulvia 2C 
2) 
Rallye San Martino di Castrozza........ Cella-Ramoino............. Fulvia HF 
Spanien-Rellye z... nad sc he sul an Cella-Lombardini ...... Flavia Zagato 
Blumen-Rallye (Rallye dei Fiori) ........ Cella-Lombardini ......... Fulvia HF 
& 
Rallye San Martino di Castrozza........ Cella-Barbasio............ Fulvia HF 
Rallye von Sardinien ................ Munari-Lombardini ........ Fulvia HF 
Ostälpen Balve rt east Munari-Lombardini ........ Fulvia HF 
SpanienBallye. +... 00400000 Andersson-Davenport ...... Fulvia HF 
Korsiks-RalNer nasse Munari-Lombardini ........ Fulvia HF 
@ 
Rallye von Sestriere ......:: cu 00uu. Moss-Nystrom ............ Fulvia HF 


Rallye von Sardinien ..........22.:2... Tecilla-Maglia ......... Fulvia Coupe 
RallyevonPorwgal ...: 4000000000... Fal-Grelin. .....4054:440= Fulvia HF 
Ostalnen-Rallyen..nscncnesane ansananhere Munari-Audetto........... Fulvia HF 
Elos-Rallyen 2 vun see Cavallari-Salvay .......... Fulvia HF 
& 
84-Stunden-Rennen am Nürburgring .... Kallstrom-Fall-Barbasio .... Fulvia HF 
Rallye San Martino di Castrozza........ Munari-Bernacchini........ Fulvia HF 
999-Minuten-Rallye ...... 222222220. Barbasio-Mannucei ........ Fulvia HF 
BalyeSesillare.. 0.4 - 2.0000 #0 mine: Munari-Davenport.......... Fulvia HF 
SPAIIEH-RAIVE «.0 02000: a ae aan Kallstrom-Haggbom ....... Fulvia HF 
Großbritannien-Rallye ............... Kallstrom-Haggbom ....... Fulvia HF 
Ostalpen-Ballye: »........2.4s a2 0000. Munari-Davenport .......... Fulvia HF 
DIBSRalVe er era Barbasio-Mannucei ........ Fulvia HF 
Rallve San Remo... a änsharanarans ende Kallstrom-Haggbom ....... Fulvia HF 
"70 
Großbritannien-Rallye ............... Kallstrom-Haggbom ....... Fulvia HF 
999-Minuten-Rallye ..........22.2.2... Ballestrieri-Audetto ....... Fulvia HF 
Portmgsl-Ballyernzi. sangen Lampinen-Davenport....... Fulvia HF 
1000-Minuten-Rallye................. Lampinen-Mannucei ....... Fulvia HF 
Rallye San Martino di Castrozza........ Kallstrom-Haggbom ....... Fulvia HF 
Ostalpen Rallye u. s....03 200500 Ballestrieri-Audetto ....... Fulvia HF 
"71 
BEmDerii- Rallye»... 2.4.0.0. Munari-Mannucei ......... Fulvia HF 
1000-Minuten-Rallye .......cc222200. Munari-Mannucei ......... Fulvia HF 
Rallye San Martino di Castrozza........ Munari-Mannucei ......... Fulvia HF 
Ostalpen-Rallye 2:2: 10.000500 Barbasio-Sodano .......... Fulvia HF 
4-Regionen-Rallye .........2cee22200. Lampinen-Davenport....... Fulvia HF 
999-Minuten-Rallye .......-..cer 000. Munari-Mannucei ......... Fulvia HF 
1000-km-Adria-Rallye ................ Barbasio-Sodano .......... Fulvia HF 
San-Marino-Rallye ......... 22222220. Pittoni-Bernacchini ....... Fulvia HF 
@ 
Rallye Monte Carlo........22222222.0. Munari-Mannucei ......... Fulvia HF 
SizilieniRallye y..uu.3: 0 was Munari-Mannucci ......... Fulvia HF 
Marokko-Rallye: .5.2:2:ur nem Lampinen-Andreasson ...... Fulvia HF 
Ostalpen-Rallye ...:.2cccucccc nu Barbasio-Sodano ......... Fulvia HF 
Rallye San Martino di Castrozza........ Munari-Mannucei ......... Fulvia HF 
Rallya Ban.Remod' s...-.:::=.- artaenltinern Ballestrieri-Bernacchini .. Fulvia HF 


"73 
Frankreich-Rallye ............222.... Munari-Mannucei ..........- Stratos 
Rallye San Martino di Castrozza......... Munari-Mannucei ......... Fulvia HF 
Costa-Brava-Rallye. 44.2.0044... Munari-Mannucei ......... Fulvia HF 
BIEINSH-RAalye : susanne Munari-Mannucei ......... Fulvia HF 
999-Minuten-Rallye ..........22222.. Ballestrieri-Maiga .......... Fulvia HF 
A-Regionen-Rallye ......:.222ce2200. Ballestrieri-Maiga .....-..... Fulvia HF 
"74 
Targa Blond: sen sem Larrousse-Ballestrieri ........ Stratos 
Rallye San Remo: . uses es nes Munari-Manucei ............ Stratos 
Korsika Rallye... na ewrerletars Andruet-»Biche« ............ Stratos 
Rallye Neige et Glace................ Andruet-»Biche« ............ Stratos 
Sizilien Rallye ...nunnusesas een Ballestrieri-Maiga ........... Stratos 
4-Regionen-Rallye ........2222ur20.. Munari-Mannucei ........... Stratos 
Bra tal aaa Andruet-»Biche« ............ Stratos 
Bidenv Dale... une en u nn Munari-Mannucei ..........» Stratos 
"75 
Rallye Monte Carlo..........2.2222... Munari-Mannucei ........... Stratos 
Rallye San Remo: .:..u#5..5. + 0nan« Waldegaard-Thorszelius ...... Stratos 
Frankreich-Rallye .......2c2ccsr20 0. Darniche-Mah& ............. Stratos 
RallyeKorsika 1... ee Darniche-Mah& ............. Stratos 
Rallye San Martino di Castrozza......... Pinto-Bernacchini ........... Stratos 
Schweden-Rällye .....-.-.-.... 000... Waldegaard-Thorszelius ...... Stratos 
4-Regionen-Rallye ......2:..°4. 00... Munari-Mannucei ...........- Stratos 
Sisihen Balve u.a anna Pinto-Bernacchini ........... Stratos 
’76 
Rallye Monte Carlo........222222222.. Munari-Maiga .........22... Stratos 
Stuttgart-Lyon-Charbonnieres ........ Darniche-Mah& ............. Stratos 
Rally Poriwäal 244450424040 Munari-Maiga ......:222200. Stratos 
Sizilien-Rallye .......0.0..0 0 0000004 Pregliasco-Sodano.......... Stratos 
4-Regionen-Rallye ........-2222202 0. Dafniche-Mah& ............. Stratos 
Rallye Zlatni Piassatzi ............... Jaroszewicz-Zyskowski ....... Stratos 
Rallye d’Antibes +... Darniche-Mah& ............. Stratos 
EEE TEEN TEUER TETT Jaroszewiez-Zyskowski ....... Stratos 
Rallye San Martino di Castrozza......... Darniche-Mah& ............. Stratos 
Ostsee-Rallye.u5s 0a Darniche-Pitz: +... Stratos 
RalyaSsan. Remo sa: Waldegaard-Thorszelius ...... Stratos 
® 
Rallye Monte Carlo... ::.2.....00....- Munari-Maiga ..............- Stratos 
Sizilien-Rallye z.2.:3:2:4suuwen0r 08% Darniche-Mah& ............. Stratos 
DRS anna Darniche-Mah& ............. Stratos 
Rallye Firentone . susanne a5 Darniche-Mah& ............. Stratos 
Criterium delle Alpi ........2222202.. Darniche-Mah& ............. Stratos 
4-Regionen-Rallye .......2cccec22 20. Darniche-Mah& ............. Stratos 
DEOTSUITTEB a sauer Darniche-Mah& ............. Stratos 
Rallye Campagnolo ....... 22222222... CHE. en Stratos 
Belse Toll aaa nern ee Munari-Sodano .........22.. Stratos 
Polev:Rallye.u.assa susanne Darniche-Mah& ............. Stratos 
Rallye San Martino di Castrozza........ Munari-Sodano ..... 22222... Stratos 
Rallye'Chätaigne .::::4::00000#0%%; Darniche-Mah& ............. Stratos 
Frankreich-Rallye .........2222222.. Darniche-Mah& ............. Stratos 
Rallye Valle d’Aosta .......2222222... Munari-Perissinot ........... Stratos 
Rallye EuropameisterschaftderFahrer ... Darniche-Mah& ............. Stratos 
® 
Rallye Costa Brava ...........222222.% Carello-Perissinot ........... Stratos 
Rallye Lyon-Charbomnieres............ Darniche-Mah& ............. Stratos 
Bizilien-Rallye . ....:::-=:es0usur 0, ++ Carello-Perissinot ........... Stratos 
Rallye de Tourraines........ 222222220. Darniche-Giraux ...........: Stratos 
Thale nasser Vudafieri-Mamnini ........... Stratos 
Criterium delle Alpi ......:.2ccrr20.. Darniche-Mah& ............. Stratos 
4-Regionen-Rallye ........2222222 2.0. Carello-Perissinot ........... Stratos 
Rallyede Lorraine .::::==5a00x.0 5% 6 Darniche-Mah& ............: Stratos 
Odtälden-Balye u... ce 0065 Carello-Perissinot ........... Stratos 
Relyedäntibes ....:.:,.uewneenee. 6 Darniche-Mah& ............. Stratos 
Rallye Hunsrück ...:::: cr uu00000 0 Röhrl-Geistdörfer ........... Stratos 
Rallye Halkidikis .........vs22c200.. Carello-Perissinot ........... Stratos 
Rallye SanRemo usw. 8064 % Alen-Kivimäki ........:..:.. Stratos 
DASG Rallye nassen Carello-Perissinot ..........- Stratos 
Rallye delaChätaigne ............... Darniche-Giroux ...........: Stratos 
it WEETERETTOTTTETERET Alen- Pantera ana Stratos 
Spanien Rail... Carello-Perissinot ...........- Stratos 
Gire:d Coreles.. 4.4000 Darniche-Mah& ............: Stratos 


® 


Ballye.Monte:Carlö...3::::4uwe&8 046% Darniche-Mah& .............- Stratos 

Ronde Hivernale/Serre Chevalieri ...... DAMMIEHE ae nern Stratos 

VE ER a ana ana Darniche-Mah& ............. Stratos 

Giro.Bi France 22.044002. Darniche-Mah& ............- Stratos 
303 

Ronde de Serre Chevalier ............. Darniche-Mah& ............. Stratos 

Gros Passau anne Darniche-Mah& ............. Stratos 


Markenweltmeisterschaft 

Brands Babchu.cnau sen een Röhrl-Patrese ...... Montecarlo Turbo 
Läufe zur Deutschen 

Rennsportmeisterschaft: 


ZOlder: sis 304 ae Hoyer; „aunsonans5% Montecarlo Turbo 
MAINZRINhEN 2.400: HEyar. nee Montecarlo Turbo 
Hockenheim... see wenasss es Hoyer... Montecarlo Turbo 
Markenweltmeisterschaft........... 22222202 eeneeeaeneen nn Montecarlo Turbo 
81 
Rallye deTourraine .........s22222..» Darniche-Mah& ............. Stratos 
Balyekwain ara Darniche-Mah& ............. Stratos 
Läufe zur Deutschen 
Rennsportmeisterschaft: 
Noris-Ring Nürnberg ...........- Heywn. cn. Montecarlo Turbo 
Nürburgtmg 2.0.24 32er Hoyer. sauna Montecarlo Turbo 
Markenweltmeisterschaft 
WEINE era Patrese-Alboreto .... Montecarlo Turbo 
24 Stunden von LeMans ............. Cheever-Alboreto-Zacetti ........... 
BERN SRH URS EE ERIREGEE TERROR RTRANRSIA RF120.SOES EEROREN ET RERSNARA 357,0 Montecarlo Turbo 
Markenweltmeinterschaft , une nnwnaserne nr ren Montecarlo Turbo 
5 {32} 
Langstrecken-Weltmeisterschaft 
2. Lauf, Silverstone. ...2+....ssa04.00. Patrese-Alboreto .... Montecarlo Turbo 
8. LauE NUTDURSTÄNE neues ee Alboreto-Fabi-Patrese Montecarlo Turbo 
LAU MURElO eure Alboreto-Ghinzani.... Montecarlo Turbo 
& 
Rallye Monte Carlo............222020. Röhrl-Geistdörfer ............»- Rally 
Rallye Goste Brava... u0as008 euer Gesamtsieg onen Rally 
Rallye Korsika. :.: 2.2.2.2... 00a 8240 0008 BEE ZBTE anne Rally 
Ralye AkropolB....0u2u=0 Re DEI ee ren Rally 
Neuseeland-Rallye ........222 222220. Röhrl-Geistdörfer .............- Rally 
Rallya' San Bemd... „ae. a. nen Alen-Kivimäki (Platz 1,2+3)...... Rally 
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Welch ein Fahr-Zeug! 


ECKIG 
UND 
EHRLICH. 


die Nachbarn in Ostfriesiand und im Geschmack. 
einen Kinderwagen aufs Dach stellen, 


wenn Hochzeit ist. 
Mit Freunden und Verwandten ein großes Fest feiern, 
auf eine glückliche Zukunft anstoßen ... 


.. mit einem DOORNKAAT sicherlich, 
seit 5 Generationen nach dem gleichen, 
getreulich überlieferten Familienrezept gebrannt. 


„sg yiN JAHRE 1806 IN FAMILIEN, 
N % 


Der feine 
Ostfriesische 
Orngenevt dA 


a 


N E90 
2% “le te ar ‘a, dem spruch Auf Fifghlieten 
Aarı HH ehrgahe Du en 


"hat, guine Korgbregmeg he 
la EB 
ne o7l 38% vl „ee 
s "NORDEN 


Alter ostfriesischer Hochzeitsbrauch. 


DOORNKAAT. Höchste Qualität ohne 
Kompromisse seit über 175 Jahren. Dafür 
bürgt die Familie ten Doornkaat Koolman 
mit ihrem Namen. 


Jan dem Dowanmiaat Mootma 
ee / 
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DER PLAYBOY BERATER 


Fo dich, Fritzchen, heut gibt’s Selle- 
riesalat!“ - hat denn diese Gemüseknolle 
tatsächlich aphrodisische Qualitäten? - 
F. G., Berlin. 

Ja, aber anders, als allgemein angenommen 
wird. Für den, der ihn ißt, geht von Sellerie 
eher eine leicht beruhigende Wirkung aus. Da- 
für werden aber Frauen munter, wenn sie den 
Duft eines Sellerie-Essers erschnuppern. Der 
US-Chemiker Jakob Milne hat sogar herausge- 
Junden, warum: „Sellerie enthält Androsteron, 
einen Duftstoff, der auch in den männlichen 
Schweißdrüsen produziert wird. Je mehr ein 
Mann nach Androsteron riecht, desto unwider- 
stehlicher wird ihn eine Frau finden.“ 


Ar den Bahamas habe ich erlebt, daß 
die Nassauer weder mit Geld noch mit 
Reizen geizen. Woher kommt es, daß 
Schnorrer und Zechpreller hierzulande 
als Nassauer beschimpft werden? - F.L., 
Hamburg. 

Darüber sind sich die Sprachforscher nicht 
einig. Ganz sicher hat es nichts mit der 
Hauptstadt der Bahamas zu tun, sondern al- 
lenfalls mit einer Stadt im Hessischen. Vor 
etwa 150 Jahren soll es für zwölf Studenten 
aus Nassau ein Staatsstipendium an der Uni- 
versität Göttingen gegeben haben. Sie mußten 
auch fürs Essen und Trinken in der Mensa 
nichts bezahlen. Erschien mal einer der Stipen- 
diaten nicht an den Freitischen, so holte sich 
ein normaler Student dort seine Mahlzeit ab 
und „nassauerte“. Das Wort könnte aber auch 
aus der sogenannten Gaunersprache kommen. 
Denn der Begriff „naß“ bedeutet, kein Geld 
zu haben. In einem Bordell wird ein Mann, 
der glaubt, ohne Bezahlung sein Vergnügen 
bekommen zu können, gern als „nasser Junge“ 
bezeichnet. 


Wi eine Ex-Freundin hat mir ein Kind 
angedreht, das ich nicht wollte. Trotz ih- 
rer wiederholten Beteuerungen, auch 
Dritten gegenüber, keine Unerhaltsfor- 
derungen an mich zu stellen, muß ich 
nun Alimente zahlen. Was kann ich da- 
gegen tun? - W. S., Ulm. 

Was die Mutter vermutlich nicht wußte: 
Wer bei der Geburt eines unehelichen Kindes 
den Namen des Vaters preisgibt, setzt die Ali- 
mente-Automatik in Gang, auch ohne es zu 
wollen. Ihre Ex-Freundin könnte nun vor 
Gericht eine Freistellungserklärung abgeben. 
Dann sind Sie aus dem Schneider. Tut sie es 
nicht, weil sie sich inzwischen an die monat- 
lichen Zusatzeinkünfte gewöhnt hat, gibt's nur 
folgendes: Sie müssen entweder klagen oder 
klaglos zahlen. 


KK ..1r0te Lippen machen mich geil. 
Aber wenn meine Partnerin und ich rich- 
tig zur Sache gehen, ist der Lippenstift 


sofort verschmiert. Jetzt sind wir auf die 
Idee gekommen, statt dessen Nagellack 
zu verwenden. Kann das schädlich sein? 
-U. K., Ettlingen. 

Es kann. Unter Umständen führt der Lack 
zu schweren Hautausschlägen. Und Nagellack- 
entferner, ohne den Ihre Freundin die Pracht 
nicht wieder wegbekommt, greift die feine 
Haut der Lippen an. Besser: öfter mal nach- 
schminken. Oder eine Visagistin engagieren, 
die während des Bumsens nach dem Rechten 
sieht. 


m schon was Feines, so ein Frühstück 
im Bett. Aber wie soll daraus was werden, 
wenn ich mit meiner Freundin stunden- 
lang knobeln muß, wer die Semmeln 
holt?-R.H., München. 

Bleiben Sie einfach liegen. Karlheinz Kluth 
erledigt das für Sie. Der findige Frühaufsteher 
hat nämlich den Frühstücks-Gockl gegründet 
(Weinbauerstraße 16, 8000 München 90, 
Telefon 0 89/64 84 84). Ab sechs Uhr morgens 
liefert der Gockl - auch sonn- und feiertags - 
an die Bettkante, was Sie zum Munterwerden 
brauchen. Vom Standard-Frühstück (12,20 
Mark pro Nase) bis zum Luxus-Breakfast mit 
Champagner, Lachs und Kaviar (255 Mark 
für zwei). Vorerst ist der Service auf München 
beschränkt. Sie liegen also goldrichtig. 


S hamhaare finde ich bei Frauen ent- 
behrlich und beim oralen Sex sogar lä- 
stig. Rasierapparat und Enthaarungscre- 
me reizen die Haut. Außerdem bleiben 
Stoppeln. Gibt es eine bessere Methode, 
um die Haare loszuwerden? - U. G., 
Ochtmannsbruch. 

Wir sind auch dagegen, daß eine Frau 
Haare auf den Zähnen hat. Aber unten ganz 
ohne ist nicht so einfach: Sie müssen die Da- 


men zur Kosmetikerin schicken. Die arbeitet 
entweder mit warmem Wachs (die Haare wer- 
den abgezogen) oder zupft jedes Schamhaar 
einzeln aus oder stoppt das Wachstum dank 
elektrischer Verödung. Was uns betriffi, halten 
wir es mit dem Wahlspruch: Rettet den deut- 
schen Wald. 


D.ni das Autofahren noch mehr 
Spaß macht, habe ich mir einen Auto- 
reverse-Recorder einbauen lassen, der 
die Bänder in beiden Richtungen ab- 
spielt. Nur: Nehme ich Popmusik aus 
dem Laden, ist am Ende einer Kassetten- 
seite oft über mehrere Minuten hinweg 
Sendepause. Warum machen die Herstel- 
ler das, und kann ich was dagegen tun? - 
R. S., Lübeck. 

Wegen der unterschiedlichen Dauer von Mu- 
siktiteln sind bei fast keiner Platte Vorder- 
und Rückseite gleich lang. Weil aber die In- 
dustrie Original-LPs auf Musicassetten über- 
spielt, können Sie am Schluß einer Bandseite 
höchstens ein berauschendes Nichts hören. Un- 
ser Vorschlag: Füllen Sie die Löcher mit eige- 
nen Aufnahmen. Musicassetten sind zwar ge- 
gen Löschen gesichert - durch zwei quadrati- 
sche Öffnungen an der hinteren Kante. Doch 
wenn Sie die beiden Aussparungen mit Tesa- 
film überkleben, klappt’s mit der Aufnahme. 


Deden Abend dasselbe: Kaum schlafe 
ich mit meiner Freundin, ist auch schon 
der Orgasmus da. Wenn wir es dann eine 
halbe Stunde später noch mal machen, 
dauert’s schon länger - und wir haben 
beide mehr davon. Nur: Wie mache ich 
ihr begreiflich, daß ich die erste Nummer 
nur zum „Einschießen“ brauche? -H. L., 
Wiesau. 

Eigentlich müßte das Mädchen inzwischen 
ohne viele Worte begriffen haben, wie’s bei 
Ihnen läuft. Wenn nicht, sagen Sie’s ihr ein- 
‚fach. Oder Sie drücken zuvor mal solo ab und 
machen auf diese Weise die Nummer zwei zur 
Nummer eins. 


VW: kurzem habe ich mir eine Quarz- 
armbanduhr mit Analoganzeige gekauft. 
Auf dem Boden steht eingraviert: WATER- 
RESISTENT, 20 ATM. Ist die Uhr tauch- 
tauglich, und welchen Temperaturen kann 
man sie aussetzen, ohne daß sie ihre 
Genauigkeit verliert? - N. M., Aalen. 
Nach Adam Riese müßten Sie Ihr Chrono- 
meter bis in eine Tiefe von 190 Metern mit- 
nehmen können. An der Wasseroberfläche 
herrscht eine Atmosphäre (atm) Druck, alle 
zehn Tiefenmeter kommt eine hinzu. Hitze oder 
Kälte, ob in der Sauna oder auf der Buckelpi- 
ste, verträgt eine Armbanduhr so gut wie der 
Mensch, der sie trägt, weil über den Körper- 
kontakt die Temperatur ständig im Rahmen 
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gehalten wird. Eines sollte man jedoch im- 
mer beachten: Eine Uhr mit herkömmlichem 
Mechanismus - man zieht einen Stift heraus 
und verstellt die Zeiger - kann nie völlig was- 
serdicht sein. Da helfen nur Kronen (so heißen 
die kleinen Drehdinger an der Uhr), die mit 
einem Schraubgewinde abgesichert sind. Sonst 
taucht die Uhr beim besten Willen nichts. 


Mi... Gespielin ist auf ein Phänomen 
gestoßen, das wir uns beide nicht so recht 
erklären können: Mal habe ich nachts 
eine Erektion, ein anderes Mal dann wie- 
der nicht. Was wissen Sie darüber? - H. 
R., Lüneburg. 

Über Ihre Erektion, offengestanden, gar 
nichts. Allgemein gilt durchaus: Den Seinen 
gibt’s der Herr im Schlaf. Das geht schon bei 
dreijährigen Knaben los. Die verpennen Nacht 
für Nacht, ohne zu bemerken, daß der Zipfel 
nach oben zeigt. In der Pubertät stößt das Ding 
etwa 40 Prozent der Schlafzeit an die Decke. 
Bei Männern ab 21 pegelt sich der Erektions- 
wert auf 20 Prozent ein. Daran ändert sich bis 
ins hohe Alter nicht mehr viel: Bei 8Ojährigen 
sind es immer noch 18 bis 19 Prozent. Bemer- 
kenswert ist, daß zwischen den Hoch-Zeiten 
immer schlappe 80 bis 90 Minuten vergehen. 


Vi Tuten und Blasen keine Ahnung 
haben - woher kommt eigentlich diese 
Redewendung? - A. K., Solms. 

Denken Sie mal einen kurzen Moment lang 
nicht an das eine, sondern an dıe Kuhhirten 
und Nachtwächter vergangener Jahrhunderte. 
Die hatten Jobs, für die nicht viel Grips ver- 
langt wurde. Wenn einer aber nicht mal auf 
einem Horn herumtuten konnte, war er sogar 
für solche Aufgaben zu dumm. Denn mit sol- 
chen und anderen Blasinstrumenten mußten 
die Jungs bei Bedarf Krach schlagen. 


2. Ihrem Squash-Artikel im Oktober- 
heft 1983 habe ich noch eine Frage: Mit 
welchem Ball sollte ein Anfänger spielen, 
welchen benutzen die Stars’? - T. R., 
Aachen. 

Es gibt vier verschiedene Bälle, die Sie - 
unabhängig von ihrer Grundfarbe - durch vier 
verschiedenfarbige Punkte (blau, rot, weiß, 
gelb) auseinanderhalten können. Anfänger 
nehmen den Ball mit dem blauen Punkt. Der 
ist am schnellsten und springt auch bei schwa- 
chen Schlägen noch. Wenn Sie besser geworden 
sind, können Sie zum roten oder zum weißen 
Punkt „hergehen. Und wenn Sie hart genug 
schlagen können, ist der langsame gelbe ange- 
sagt. Alle Squash-Bälle sind aus Naturkau- 
ischuk - ein Material, das im kalten Zustand 
ziemlich hart ist. Deshalb müssen Sie jeden 
Ball erst eine Weile warmspielen, bis er auf 
Touren kommt. 


W:n:end der letzten zehn Jahre bin 
ich viel in der Welt rumgekommen und 
habe dementsprechend viele Visa, Ein- 
und Ausreisestempel und Eintragungen in 


allen möglichen Sprachen und Schriften 
gesammelt. Leider sind Reisepässe Eigen- 
tum der Bundesrepublik Deutschland. 
Gibt es trotzdem eine Möglichkeit, daß 
ich meinen als Souvenir behalten darf? 
- G. H., Gifhorn. 

Die gibt es. Sie müssen nur gleich, wenn Sie 
Ihren neuen Paß beantragen, darauf hinwei- 
sen, daß Sie sich von dem alten ungern tren- 
nen. Der wird dann in der Meldestelle entwer- 
tet, indem zum Beispiel eine Ecke abgeschnitten 
wird. Und einen weiteren Stempel gibt’s oben- 
drein: UNGÜLTIG. 


D.n und wann kommt mir eine Jung- 
frau unter. Nun möchte ich den Mädchen 
möglichst wenig weh tun. Gibt es eine 


Stellung, die mir und dem Weibe entge- 
genkommt? - F. P., Mannheim. 

Da der Nachwuchs von heute nicht mehr 
alles so nimmt, wie es kommt, müssen Sie der 
Deflorantin mehr Initiative zuschanzen. In der 
Reitstellung - sie sitzt auf Ihrem Schoß - 
kann jede Frau genau justieren und die Härte- 
grade ausloten, die sie verträgt. Der Mann 
kann es sich derweil bequem machen. Alles 
nach dem Motto: „Sag Bescheid, wenn du end- 
lich fertig bist.“ 


I. Ihrer vielsprachigen Ich-liebe-dich- 
Liste in Heft 10/1983 vermisse ich das 
Isländische. Wie sage ich’s in Reykjavik? 
- C. W., Weil der Stadt. 

Eg Elska Thig (ausgesprochen: Jesch 
Elschka Seh). 


S:immt es, daß es in England Bier- 
würze aus der Dose gibt, mit der man 
seinen Gerstensaft selber anrühren kann? 
Wird der Stoff auch nach Deutschland 
geliefert? - R. B., Freiburg. 

Da sei das Bayerische Reinheitsgebot von 


1576 noch lange vor. Lassen Sie sich das Zeug 


doch mal aus England mitbringen. Dann ha- 
ben Sie erst mal viel Arbeit (auflösen, aufko- 


chen, Hefe hinzufügen, abkühlen und vor dem 
Trinken durch ein Sieb gießen) und anschlie- 
‚Send Sehnsucht nach einem normalen Bier. Es 
sei denn, Sie haben Verdauungsschwierigkei- 
ien. In solchen Fällen hilft das Gebräu nach- 
haltig und sofort. 


E.ausur und andere Fantasy-Filme 
haben mich auf die Idee gebracht, selber 
reichverzierte Schwerter zu entwerfen. 
Das schönste davon will ich mir schmie- 
den lassen. Beherrscht noch jemand die- 
se alte Kunst? - T. O., Bovenden. 

Ja, Ludwig Fehrenbach im Schwarzwald. 
Dessen Geroldsecker Schmiede (Hauptstraße 
37 a, 7633 Seelbach, Telefon 0 78 23/10 66) 
ist seit 1596 im Familienbesitz. Nach Fotos 
von Originalen oder gezeichneten Entwürfen 
fertigt der Schmied jedes gewünschte Schwert 
an, Kostenpunkt je nach Größe und Schwie- 
rigkeitsgrad: 300 bis 1500 Mark. 


Tieme: Gigolos. Meine Allerbeste 
glaubt, diese sagenumwobenen Herren 
würden mit Frauen nur tanzen, ich bin 
sicher, daß sie bei Bedarf ihre Partnerin- 
nen auch im Bett verwöhnen. Was 
stimmt denn nun wirklich’ - R. S., 
Wuppertal. 

Ihre Freundin ist nicht ganz auf dem lau- 
fenden. Früher waren Gigolos in der Tat 
nichts als Eintänzer - von Lokalen angestellte 
Tanzpartner für weibliche Gäste. Heutzutage 
übernehmen sie auch andere Aufgaben: Sie 
lassen sich als Liebhaber bezahlen. 


A: Sammler verschiedener Marken 
hätte ich gerne gewußt, welche die teuer- 
ste, in Deutschland erhältliche Zigarette 
ist? - G. R., Frankfurt. 

Die englische „Sobranye Black Russian“ mit 
Filter. Die 20-Stück-Packung kostet 12,50 
Mark, wird von der Firma Gebrüder Heine- 
mann in Hamburg importiert und ist guten 
Tabakgeschäften zu bekommen. 


MH. doch neulich einer behauptet, daß 
beim Bumsen jedesmal 4000 Kalorien auf 
der Strecke bleiben. Ist da was dran? - 
A. D., Feldmeilen. 

Rein rechnerisch schon. Da müßten Sie 
allerdings ununterbrochen 30 Stunden lang 
zugange sein. Ansonsten sind 4000 Kalorien 
ungefähr der Verbrauch eines Schwerarbeiters 
am Achtstundentag. Bei einem durchschnittli- 
chen Geschlechtsakt gehen Ihnen 100 bis 150 
Kalorien ab. 


Der Playboy-Berater kann leider nicht 
alle Anfragen veröffentlichen. Aber wir be- 
antworten Fragen, die im PLAYBOY behan- 
delte Themen betreffen, wenn Sie einen fran- 
kierten Rückumschlag beifügen. Unsere An- 
schrift: Playboy-Berater, Playboy-Redaktion, 
Postfach 20 17 28, 8000 München 2. 


Dreieinhalb Meter Turbo-Feeling. 


Renault 5 
Alpine Turbo. 


Wer meint, ein richtiges Auto ist mindestens 4 Meter 
lang, der kennt den Renault 5 Alpine Turbo noch nicht 
Schon beim ersten Blick - ein anerkennendes „AHH“ 
Leichtmetall-Felgen, Spoiler. Direkt nach dem Einstei- 
gen - ein bewunderndes „OHH“: Soviel Komfort und 
Platz in dreieinhalb Meter Auto! Auf der Autobahn 
dann - 108 Turbo-PS (79 kW) aus 1,4 Liter beseitigen 
die letzten Zweifel: 185 km/h Spitze. „HUII“ 


Renault 5 Alpine Turbo: Testrunde bei Ihrem 


Renault-Händler. 
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DIASEEIEANVIEIONGHORUM 


Leser diskutieren über aktuelle Themen 


IN PENIS VERITAS? 
„Wie lang soll ER denn sein?“ wollte der 
PLAYBOY im Februarheft von seinen Lesern 
wissen. Und hier sind auch schon die ersten Mei- 
nungen zum immerwährenden Thema: Ist der 
Penis das Maß aller Dinge oder nur der kleinste 
Unterschied? 
Meiner ist ganz kurz, aber dafür un- 
heimlich dünn. 
Wolfgang Pedrovitz 
Malergeselle 
Berlin 


Ich weiß gar nicht, was Ihr wollt: Der- 
PLAYBOY hat doch schon im Märzheft vor 
einem Jahr zur Diskussion über die Penis- 


ku 
Darf’s unten ein bißchen mehr sein? 


länge aufgefordert. Ineinem Cartoon woll- 
te der Bildhauer vom Modell wissen: 
„Darf’s unten ein bißchen mehr sein?“ 
Wenn er mich gefragt hätte, ich hätte 

mit „nein“ geantwortet. Obwohl ich mit 
einem eher durchschnittlichen Ding aus- 
gestattet bin, genügt mir das völlig. Und 
meiner Freundin auch. 

Thomas Winter 

München 


Das waren noch Zeiten, als Sexualität 
noch nicht vermessen und gewogen, ab- 
getastet und statistisch ausgewertet wurde. 
Da konnten Männer noch nach Herzens- 
lust bumsen und waren schon zufrieden, 
wenn es einfach nur geklappt hatte. Heute 


hängt das gesamte Selbstwertgefühl von 
ein paar Zentimetern ab, die einem Mann 
am Bauch herunterbaumeln. Allen mei- 
nen Geschlechtsgenossen ins Stamm- 
buch: Das ist lächerlich. Und zwar nicht 
nur, weil die Schniedellänge im ausgefah- 
renen Zustand so gut wie nivelliert ist. 
Ich bin als Mann stolz darauf, daß ich 
genauso aussehe, wie ich nun mal aus- 
sehe. Wenn die mit dem kleinen Dödel 
überhaupt nicht zufrieden sind, dann ein 
Ratschlag: Gründet einen Klub der Klei- 
nen e. V., dreht den Spieß um, lobt das 
kurze Modell als das Nonplusultra, setzt 
euch durch. Wir Großen werden uns 
auch so durchs Leben schlagen. 

Peter Liepelt 

Berlin 


Bei dem Mann, den ich anstelle, damit 
er auf meiner Bühne agieren kann, kommt 
es nicht auf die Größe des Penis an, son- 
dern nur auf die Potenz. Er muß beim 
Anblick einer Frau möglichst schnell eine 
Erektion bekommen. Die Scheinwerfer 
und der Abstand der Darsteller zum 
Publikum verändern das Aussehen eines 
Menschen sehr. Eine Frau, die zum Bei- 
spiel als sehr mollig bezeichnet werden 


SEX-UMFRAGE 

Was ist das zwischen Mann und 
Frau? Sex? Liebe? Partnerschaft? 
Oder Perversion der Sinne? Mit 
diesen und vielen anderen Fragen 
wandten wir uns im Februarheft an 
Sie, unsere Leser. Das bisherige 
Echo ist überwältigend. Am besten 
können das die Männer von der 
Post in 8000 München 100 beurtei- 
len. Tausende von Antwortkarten 
trafen bereits dort ein und wurden 
körbeweise an die Redaktion wei- 
tergeleitet. Übrigens: Wenn Sie Ihre 
Antworten noch nicht abgeschickt 
haben, bis zum 31. 3. 1984 ist noch 
Zeit dazu. Erst dann beginnen Wis- 
senschaftler mit der Auswertung ei- 
ner der aufwendigsten Untersuchun- 
gen über das Zusammensein von 
Mann und Frau, die es in Deutsch- 
land je gab. Die Ergebnisse der Sex- 
Umfrage veröffentlicht PLAYBOY 
dann im Herbst dieses Jahres. 


kann, wirkt oft auf der Bühne ganz 
schlank. Natürlich sollte der Mann über 
1,75 Meter groß und nicht zu dick sein. 
Aber sein Penis muß nicht unbedingt 20 
Zentimeter lang sein. 
Rene Durand 
Besitzer des 
Salambo-Theaters 
Hamburg 


So neu, wie Ihr vielleicht glaubt, ist 
die Diskussion um die ideale Penislänge 
nun auch wieder nicht. Oder was haltet 
Ihr von diesen Zeilen, die ein alter 
Freund von mir geschrieben hat? 

„Ich muß gestehn, daß ich nicht schöngestalt’t 
bin, 

Doch besitz’ ich fürwahr ein prächtiges Glied, 

Was ein Mädchen mit natürlichem Sinn 

Lieber wie all die genannten Gottheiten 
sieht. 

Du, die du gegen den Anblick des Phallus 
dich wehrst, 

Wie es sich für ein züchtiges Mädchen gehört, 

Wundern muß ich mich, daß dich zu sehen 
empört, 

Was du zwischen den Beinen zu haben 
begehrst. 

Geht fort von hier, züchtige Frauen, 

Euch besudelt solch schmutziges Lied. 

Glaubst du, sie gingen, die Tugendsamen? 

Nicht um alles! Auch würdige Damen 

Reizt bisweilen ein riesiges Glied.“ 

Übrigens, der Freund, den ich hier zi- 
tiert habe, ist der römische Dichter Vergil 
(70-19 vor Christus). 

Herbert Marenbacher 
Hamburg 


Man gebe einem Mann drei Wünsche 
frei - die Bitte um einen größeren Phallus 
ist sicher dabei. Aber Kopf hoch, meine 
Herren, Sie wissen doch: In der Kürze 
liegt die Würze. 

Kirsten Ottlewski 
Fotoassistentin 

und Playmate 8/1983 
Rhode 


Ich habe „meinen“ nach allen Regeln 
der Kunst vermessen - Gott sei Dank bin 
ich glücklicher Besitzer eines Maßbandes 
und mußte deswegen nicht mein Heft 
zerschneiden. 

Hier meine Werte: Länge im Normalzu- 
stand 7,6 Zentimeter, Umfang 10,2 Zenti- 


VIP-SPECIAL: 


Schön, wenn man als Mann wählen 
kann. Schön verrucht, wenn man es 
nach der Devise tut „Wer viel liebt, 
lernt die Frauen kennen“. 

Am schönsten scheint diese Variante: 
Sie bleiben inkognito, schenken den 
Damen Ihre Aufmerksamkeit und bei 
spontaner Sympathie geben Sie Ihre 
Zurückhaltung auf und lernen Ihre 
Favoritin kennen. Einfach die VIP-Nr. 
der Damen eintragen, die Ihnen zu- 
sagen. 

Sie wissen am besten, was Ihnen an ei- 
ner Frau gefällt: Intelligenz und ihr 
Charme. Figur und ihre Proportionen. 
Haut und ihre Grübchen. Haare und ihr 
Duft. Hüften und ihr Schwung. Beine 


DIE LUST DER WAHL 


Lesen Sie mal, was man Ihnen für reiz- 
volle Offerten macht. 100 unbemannte 
Damen von Tausenden, die über Euro- 
pas größten Partner-Kreis - VIP - einen 
Partner suchen, sind hier kurz skizziert. 
(Schauen Sie ins VIP-Kuvert!) 

Sollten Ihnen nicht mindestens zwei 
sehr gut gefallen, so lassen Sie sich von 
VIP kurzerhand ganz individuell nach 
Ihren Wünschen eine charmante Part- 
nerin vorschlagen. 

Alle diese Frauen sind zu haben - und 
noch mehr. Machen Sie daraus Ihre per- 
sönliche Miß-Wahlı, bei der Sie Ihre Fa- 
voritin kennen- und liebenlernen kön- 
nen. Diese VIP-Porträts sind der interes- 
sante Anfang für den, der wissen will, 


und ihr Gang. Leidenschaft und ihre 
Sinnlichkeit ... 


mit welcher SIE er bekannt gemacht 
werden kann. Privat und privatim. 


Flott und modern, das ist die 24jährige Mit Monika leben, das kann ein Liebes- 
Petra, von Beruf Gärtnerin. Sie tanzt Film werden, in dem Sie die männl. 
sehr, sehr gern und treibt ein wenig Hauptrolle übernehmen. Sie ist 27, 
Kampfsport. Wer diese Blondine d’blond und schlanke 171 cm groß. Als 


kennenlernen will, läuft Gefahr, sich ehem. Friseuse weiß sie bes. gut auf ihr 
für nichts anderes mehr zu interessie- Außeres zu achten. Sie hat alle guten 
ren. VIP-Nr. 170 402 


Eigenschaften, auf die ein Mann heut- 
zutage großen Wert legt. 
VIP-Nr. 174 502 


Ein Fräulein mit eig. Haus. 
Sie ist 22, 170 groß, rank und 
schlank. Als Arzthelferin in 
einer Kurklinik macht sie sich 
so ihre Gedanken über das 
Leben und die Liebe. Man soll 
so früh wie möglich mit 


seinem Partnerglück begin- 
nen. Alle Voraussetzungen Ihre Sache zur eigenen. Was g! 
bringt sie mit: Temperament, Sie, wie schnell Ihre Traumfr;, 
eigene Ideen, Anpassungs- Nachricht von Ihnen möchte, 
fähigkeit und den Sinn für das Antwort: Jetzt. VIP-Nr. 246; 
Besondere. VIP-Nr. 193 851. 


Katharina, die 1,71 große, liebt 
Männer mit Bart. Ist Reisever- 
kehrskauffrau und hat alle Tugen- 
den, die ein modernes Mädchen mit 
80 Jahren bieten kann. Häuslich, 
sportlich, belesen und sehr musika- 
lisch. Übrigens: Bart ist keine 
Bedingung. Was nicht ist, kann ja 
noch werden. VIP-Nr. 661 802 


18jährige Birgit, schlank und 
blond. Als Zahnarzthelferin hat 
sie viele Kontakte, doch der alles 
entscheidende Mann war noch 
nicht dabei. Sie hat viele 
Steckenpferde, z.B. Basteln, 
Kochen, Tanzen, Krimis, Gymna- leben. Bürokauffrau seit ex paar 
a nn un Monaten. Sie hat häusliche Hobbys, 
lebt noch bei den Eltern. „Biene“ 


ie a nn Di fährt oft Ski, surft und willnach 


Ge Möglichkeit einen Partner finden, zu 
Flug! iterin, 26/169. : 5 rn 
Urspi ich war sie im Kran- dem sie aufblicken kann. Bei Krimis 
kenh> :ätig, aber en große Sollte das hier eingeklebte VIP-Kuvert un a ir 
£: ie in den Bann. - gs gi u 
Ben ur einen Mann, mit den 100 wichtigen Kurz-Porträts von losläßt. VIP-Nr. 592802 ü 
de : oeinePartnerin unbemannten Mädchen, Frauen und Ladies 
n Ba RI fehlen, bitte sofort gratis abrufen von: 
MU i  Blut.Blond und VIP - Winterhuder Weg 62 : 2000 Hamburg 76 
Sscl : ;t sie, schön anzuse- 
he ‚ır. 957 681 i . 
bs Die unkonventionelle, charmante Direktrice Anita, 23, Kleidergröße 
v )as heißt Veteren. Med. Petra, 23,167 sucht seriösen, lieben 36/38, schlank, sehr gutaussehend. 
Tec sistentin. Und genau das Partner. Sie ist verschmust, spielt Sie hat Humor, ist liebevoll, treu und 
ist vette, 20,155. Sie hat ein Gitarre und am Flügel. Und kann sich bescheiden. Sie bezeichnet sich selbst 


a 

Schwedisch unterhalten. Beruflich besten bald in den Armen des sportl. 

tut sie sich als Industriekfrn. leicht, Jungdreißigers mit viel Reiselust. 

ae fällt es [a noch mer Haben Sie Lust? VIP-Nr.702 802 
ein zu sein. Melde Dich, wenn Du 


der Richtige bist. VIP-Nr. 494 602. 


20 Jahr’, braunes Haar, 170: Chri- 
stina, die hübsche Serviererin mit 
dem großen Interesse an Gruselge- 
schichten. Natürlich möchte sie 
einen ansprechenden Partner fin- 
den, der wie sie lustig und zärtlich 
ist. Sie wartet gern auf den Richti- 
gen. VIP-Nr. 940 302 


ki, die sie gut zu nutzen 
weu.. Und sie mag Gartenarbeit, 
obwohl ihr der eigene Garten noch 
fehlt. Gärtner muß er deshalb nicht 
gleich sein. VIP-Nr. 774 602 


FE . Fotomodell, 23, Blondine, 172 
Buchbinderin Susanne, 22/165. Sie groß, mit Namen Christiane, 
kann Dir mit ihrem Auto schnellent- nicht nur hübsch, sondern 


Mit 19 auf dem Sprung ins Part- 
ner-Glück! Verkäuferin Regina, 
zierlich-schlank, sehr roman- 
tisch und tanzbegeistert. Sie 
lacht gern, ist für viele Späße 
genau die Richtige. Sie hofft, 
daß Du genau DER Richtige bist. 
VIP-Nr. 273281 


obendrein hübsch klug (Abitur). 
Antiquitäten und Bilder faszi- 
nieren sie. Ebenso wie das 
Theater und die Musik. Am 
meisten aber freut sie sich auf 
eine ehrliche, aufrichtige, 
gefühlvolle, sinnliche Partner- 
Schaft. VIP-Nr. 691802. 


gegenkommen. Sie tanzt leiden- 
schaftlich gern, liest viel, bes. über 
die Liebe. Außerdem ist sie ehrgeizig 
und deshalb ganz sicher, mit Dir, 
wenn Du der Wunschpartner bist, 
sehr glücklich zu werden. 

VIP-Nr. 759 540 


PLAYBOY FORUM 


meter. Im erigierten Zustand bin ich auf 
17,3 Zentimeter (Länge) und 12,0 Zenti- 
meter (Umfang) gekommen. 

So, nun haben Eure Statistiker hoffent- 
lich alle Angaben, die sie benötigen, um 
den Windwiderstandsbeiwert, die mittle- 
re Reichweite, Fassungsvermögen et cete- 
ra zu ermitteln. Noch ein Hinweis in eige- 
ner Sache: Auf den sonst üblichen prozen- 
tualen Abschlag wegen Prahlerei können 
Eure Leute bei mir getrost verzichten - 
schließlich will ich ja wissen, welchen 
Platz ich in der Rangliste aller PLAYBOY- 
Leser einnehme. 

Frank Lüdenscheid 
Bonn 


„Wie langistderSchwanz eines Tigers?“ 
„Etwa einen Meter.“ 
„Richtig. Und der Durchmesser?“ 
„So fünf Zentimeter.“ 
„Auch richtig. Ab sofort darfst du mich 
Tiger nennen.“ 
“Theo Teriete 
Altenberge 


Männer stellen ungeheuere Ansprüche, 
was das Aussehen und die körperlichen 
Vorzüge von Frauen angeht. Diese An- 
sprüche kommen natürlich auch daher, 
daß überall und ständig immer nur 
vollendete Frauenkörper abgebildet wer- 
den. Es wird Zeit, daß Frauen allmählich 
deutlich sagen, was sie möchten. Viel- 


Rufen Sie doch mal 
PLAYBOY an! 
Telefon (089) 63282 


Seit Dezember gibt’s das PLAYBOY- 
Telefon. Party-Witze am laufenden 
Band, eine Playmate und ein Preisrät- 
sel: Wer erzählt die Witze? Übrigens: 
Im Dezember war’s Walter Giller. 

Lachen Sie mit. Raten Sie mit. Wer 
ist es diesmal? Vom 27. Februar an 
haben Sie wieder einen Prominenten 
an der Strippe, dessen Namen es zu 
raten gilt. Schreiben Sie ihn auf eine 
Postkarte, die Sie an PLAYBOY, 8000 
München 100, schicken. Einsende- 
schluß: 25. März. PLAYBOY verlost 
wieder 25 Magnumflaschen Champa- 
gner. Der Rechtsweg ist ausgeschlos- 
sen. Der Spaß nicht. 

Hier die 25 Dezember-Gewinner: 
Erhard Albrecht, Ottendorf; Peter 
Betz, Stephanskirchen; Doris Busalski, 
Telgte; Karl-Heinz Franke, Korbach; 
Günter Fröse, Berlin 51; Margit Glatz- 
meier, München 19; Gerd Herold, 
Langen; Doris Hünger, München 40; 
Norbert Jansen, Mülheim 11; Albrecht 


„Brigittes“ Traum: „Stern“-Titel 


leicht lernen dann die Männer, nicht auf 
ganz so hohem Roß zu sitzen. 

Wir sind gegen einen Stern-Titel mit 
nackten Brüsten und haben deshalb einen 
„Titel“ mit nackten Penissen produziert. 
Warum gibt es keine Fotos von nackten 
Männern? Im Moment ist das vielleicht 
noch ungewohnt, aber es war auch einmal 
ungewohnt, den unbekleideten Frauen- 
körper zu sehen. 

Sicherlich ist ein schöner, athletischer 
nackter Körper eines Mannes verkaufsför- 


ten 


Jens, Garbsen; Miriam Kammerer, 
Fernwald; Jürgen Kirschbaum, Rem- 
scheid 11; Werner Koßack, Duisburg 
18; Wolfgang Kuhn, Oberschleiß- 
heim; Helmut Oeltjenbruns, Otto- 
brunn; Ingolf Olsterwinter, Herzberg; 
Klaus Ötterbein, Mühlheim/M.; Her- 
bert Pistor, Kürten; Gerd Radke, Bo- 
chum 4; Torsten Schaper, Neustadt am 
Rübenberge; Lars Schultz, Offen- 
bach/M.; Uwe Schulz, Klagenfurt/ 
Österreich; Manfred Seitz, Essen 12; 
RudolfP. Wiß, Wittlich; Michael Wolf, 
Hannover. 

Viel Spaß mit dem Champagner! 
Und mit PLAYBOY! 


dernderals ein bierbäuchiger, streichholz- 
beiniger Mann, wobei es auf die Größe 
des Penis aber ganz bestimmt nicht an- 
kommt. Denn wenn man eines Tages über- 
all Fotos von nackten Männern sieht, 
dann begreifen diese Männer vielleicht 
mal, daß man nicht prüde sein muß, um 
eine bestimmte Art von Fleischbeschau 
geschmacklos und unwürdig zu finden. 
Angelika Gardiner-Sirtl 
Redaktion Brigitte 
Hamburg 


Zugegeben, das mit der Meßlatte im 
Februar-PLAYBOY war ein raffinierter 
Trick von Euch. Ich habe mir drei Exem- 
plare des Heftes kaufen müssen. Aber aus- 
rechnen müßt Ihr meine Länge schon sel- 
ber: 28+28+5=? 

Klaus-D. Sturz 
Hannover 

Wo haben Sie denn gemessen? Wir be- 

fürchten: am Arm. 


HELM ODER TARNKAPPE? 
PLAYBOY-Leser Wolfgang Feinen kritisierte 
im Oktober-Heft, daß wir den Spaß am Motor- 
rad propagieren. Daraus hat sich eine Dis- 
kussion entwickelt - über Gefahren und Risiken. 

Statistisch gesehen hat der Motorrad- 
fahrer gegenüber dem Pkw-Fahrer ein 
fünfzigfaches Risiko, verletzt zu werden. 
Im Durchschnitt hat ein Motorradfahrer 
bereits nach 37 400 Kilometern einen Un- 
fall mit Verletzungen, während ein Auto- 
fahrer dazu bis zu 1,8 Millionen Kilome- 
ter Zeit hat. In technischer Hinsicht sind 
Motorräder heute in ihrer aktiven Sicher- 
heit optimal gestaltet. Das Problem ist, 
daß das Motorrad keine Knautschzone 
hat - die Knautschzone ist leider der Fah- 
rer selbst. 

47 Prozent der Unfälle werden von 
Pkw-Fahrern verschuldet, da der Auto- 
fahrer oft nicht erkennt, ob es sich um ein 
Mofa oder um eine schnelle, schlanke 
Maschine handelt. 

Die meisten Motorradunfälle passieren 
mit Jugendlichen, die sich eine zu schnel- 
le Maschine kaufen und ihre eigenen 
Grenzen sowie die des Motorrads nicht 
kennen. Ihre Bereitschaft zum Risiko ist 
größer als die eines erfahrenen Fahrers, 
derimmer miteiner gefährlichen Situation 
rechnet und dadurch rechtzeitig reagiert. 
Schließlich kann der kleinste Fahrfehler 
zum Verhängnis werden. 

Peter Seemann 
Verkehrspsychologe 
beim ADAC 


München 


Über diesen Brief kann man als Mo- 
torradfahrerin nicht lachen. Wie kann 
man nur eine so verbohrte Meinung ver- 
treten? Meine Empfehlung: Setzen Sie 
sich einmal auf ein Motorrad und fahren 


für das Marlboro Abenteuet ‚94 


Marlboro sucht 3 Teams ä 5 Freunde, die 
sich einer großen Herausforderung stellen wollen: In drei Etappen - Trailreiten, River 
Rafting und Trekking - werden Sie eine abenteuerliche Strecke bewältigen, die man 
nur als richtiges Team schaffen kann. Ort der Handlung: Green River Wilderness Area, 
Utah/USA. Zeitpunkt: Ende Mai bis Mitte Juni 1984. 

Steile Felswände, schwindelerregende Schluchten und tosende Stromschnellen fordern 
Ihnen das Letzte an Teamgeist, Kondition und Einfallsreichtum ab. 3 Teams machen sich 
auf den Weg. Nur wer bei allen Etappen in der vorgegebenen Zeit bleibt, die Handicaps 
schafft und Sonderaufgaben löst, kann das »Marlboro Abenteuer Team ’84« 
werden und den Marlboro Adventure Cup 
gewinnen. 


TROMMELN SIE IHRE FREUNDE ZUSAMMEN! 
Wer sich das Abenteuer Wildnis zutraut, ca. 3 Wochen Zeit hat und vor 
' allem 4 Freunde, der sollte schnell handeln. Füllen Sie den Coupon aus und fordern Sie 
" die Bewerbungsunterlagen an: Marlboro, Abenteuer Team ’84, 4000 Düsseldorf 222. 
) Wenn Sie noch mehr erfahren wollen, rufen Sie an: Tel. 02 11/56 56. 

" Unter allen eingegangenen Bewerbungen verlosen wir außerdem 1.000 „Trekking Packs“ 


ME EEE EEE 0.K. HER MIT DEN UNTERLAGEN. HMMM MEN TEEN 


Name 
Vorname: Alter 


]j 
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ä 
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Jederab! 18 ra sich bewerben, Ausgenommen die Mitarbeiter von Philip Morris 
en eine Chance, da ggfs. Teams 


y sneuzusa en.Die der Teams erfolgt durch eine 

fachk ‚. De sweg ist ausgeschlossen. Ich bin damit einverstan- I 

den, daß diese Angaben Besneichert und verarbeitet werden. Nach dem 30. 3 % 

(Datum des Poststempels) geht nichts mehr - danach treffen wir die Auswahl für 4 
) . 


die drei Handvoll Männer. Die ausgewählten Teams werden rechtzeitig informiert 
und vor dem Start trainiert 


Tr Er) A| 


Der Bundesgesundheitsminister: Rauchen gefährdet Ihre Gesundheit. Der Rauch einer Zigarette dieser Marke enthält: Marlboro 0,9 mg Nikotin und 13m 
Marlboro 100's1,0. mgN und 14mgK (Durchschnittswerte nach DIN). 
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Wollsiegel-Qualität 
Reine Schurwolle 


Lassen Sie sich 
das Echte 
garantieren. Durch 
das Wollsiegel. 


rdeur: 


Die Marke in der Hosenmode 


} 


anz | 61-84-09 


Sie 100 Kilometer über Land. Ich glau- 
be, spätestens dann werden Sie Ihre 
Meinung revidieren. 

Karin Verau 

Stuttgart 


Ja, es ist gefährlich. Die Fahrschulaus- 
bildung ist mangelhaft, die meisten Fahr- 
lehrer sind selbst keine guten Motorrad- 
fahrer. Motorradfahrer werden häufig von 
den Autofahrern sowohl von vorn als 
auch im Rückspiegel übersehen. Ge- 
schwindigkeit und Beschleunigung eines 
Kraftrades werden von Pkw-Fahrern un- 
terschätzt. Motorradfahrer gehören über- 
wiegend einer Altersgruppe an, die risiko- 
bereiter ist als ältere Menschen. 

Fahrbahnmarkierungen und Kanaldek- 
kel können bei Nässe gefährlich glatt wer- 
den. Leitplanken, die allgemein als Si- 
cherheitsbeitrag angesehen werden, sind 
für Motorradfahrer Todesfallen. 

Durch das vermehrte Selbsttanken 
fließt immer häufiger, besonders in Kur- 
ven, Kraftstoff auf die Fahrbahn und ver- 
wandelt sie in Rutschbahnen. Selbst 
kleine Blechschäden haben meistens Ver- 
letzungen zur Folge. 

Motorradfahren macht aber auch Spaß; 
es reizt die Beherrschung des Gerätes. Um 
sicher über die Runden zu kommen, sollte 
man nach dem Erwerb des Führerscheins 
der Klasse 1 in leichtem Gelände den 
Umgang mit der Maschine üben und an 
einem Sicherheitslehrgang teilnehmen. 
Außerdem sind Selbstbeherrschung und 
eine aufmerksame Beobachtung der 
Straßenoberfläche erforderlich. Kleidung 
und Schutzhelm sollen Warnfarbe haben. 
Auch bei der Fahrt am Tage muß das 
Abblendlicht brennen. 

Der Rat Erfahrener: Fahre so, als ob du 
unsichtbar wärest. Dann hast du die größ- 
te Aussicht, wohlbehalten anzukommen. 

Horst Orlowski 
Vorsitzender des 
Bundesverbandes der 
Motorradfahrer e.V. 
Remscheid 


Mein Freund aus Niederbayern kom- 
mentiert das Problem auf seine Weise. Je- 
desmal, wenn der ein Motorrad sieht, sagt 
er: „Wieder ein Organspender.“ 

Oskar Bramsen 
Lübeck 


NUR NICHT ÜBERTREIBEN 

„Gibt es noch eine Zukunft in einer Welt mit 
Massenarbeitslosigkeit und ständiger atoma- 
rer Aufrüstung?“ Leser Helmut Kirklies aus 
Köln hat mit dieser Frage eine neue Forum- 
Diskussion entfacht. 

Meiner Überzeugung nach schafft 
Wettrüsten erst recht Arbeitslosigkeit. 
Die Mittel, die für Investitionen nötig 
gebraucht würden, fließen nur in einen 


Topf, nämlich den der Rüstung. Immer- 
hin ist der Wehretat der zweithöchste im 
Haushalt. Weniger Rüstung würde Mil- 
liarden freilegen, die für andere Bereiche 
dringend gebraucht werden. Zum Bei- 
spiel für die Wasserwirtschaftssanierung 
des Waldes, für die Reinerhaltung der 
Luft und der Umwelt. Wenn wir so wei- 
termachen wie bisher, so brauchen wir 
einen Atomkrieg gar nicht zu fürchten, 
wir werden uns langsam selbst umbrin- 
gen. Und das ist ganz sicherlich nicht der 
Sinn des Lebens. 

Max von der Grün 

Schriftsteller 

Dortmund 


Als Antwort auf die Krise der Weltwirt- 
schaft werden auf der einen Seite die alten 
Rezepte angeboten, die offenbar versagt 
haben. Auf der anderen Seite wird die 
Rückkehr zur „guten alten Zeit“ der rei- 
nen Marktwirtschaft angepriesen. Weder 
Linke noch Rechte haben erfolgver- 
sprechende Lösungsvorschläge. Und an 
Bereitschaft zu dem dringend notwendi- 
gen Umdenken fehlt es bei der großen 
Mehrheit, die sich von den Versprechun- 
gen des Konsumismus noch immer ver- 
führen läßt. 

Angesichts so vieler Gründe zum Ver- 
zweifeln kann Lebenssinn und Hoffnung 
zugleich nur aus dem energischen Willen 
zum Protest gewonnen werden. Die ver- 
nünftige Reflexion auf die unvernünftigen 
Konsequenzen der Fortsetzung von Wett- 
rüsten und skrupelloser Naturzerstörung 
durch ein unkorrigiertes industrielles 
Wachstum - so lautet meine einzige Hoff- 
nung - wird sich allmählich noch weiter 
ausbreiten und zur Umkehr führen. Ohne 
Veränderungen der Strukturen der Ge- 
sellschaft und der weltwirtschaftlichen 
Beziehungen ist eine definitive Änderung 
nicht zu erwarten. 

Doch es kann jeder bei sich und seinen 
Freunden anfangen, einen Beitrag zu 
jenem Umdenken zu leisten. Ohne den 
wird es zu jener strukturellen Änderung 
nie oder doch nie auf friedlichem Wege 
kommen können. 

Professor 
Dr. Iring Fetscher 
Politologe 
Frankfurt 


In George Orwells 1948 beendetem 
Roman 7984 sehe ich keinen Maßstab, 
das eben begonnene Jahr zu beurteilen. 
Dieser Klassiker der Science-fiction-Lite- 
ratur verdient unsere besondere Aufmerk- 
samkeit als eine eindringliche literarische 
Mahnung und Warnung vor totalitären 
Gesellschaftssystemen. Die gefestigte De- 
mokratie in unserem Lande und unsere 
Erfolge in der Bekämpfung terroristischer 
Gruppen zeigen, daß eine Entwicklung, 


wie sie in diesem Roman dargestellt wird, 
in der Bundesrepublik Deutschland nicht 
zu befürchten ist. 

7984 ist zum Teil auch eine Warnung 
vor unkontrollierter Technikentwicklung 
und -anwendung. Wir müssen uns mit 
den Chancen und Risiken neuer techni- 
scher Entwicklungen ständig auseinan- 
dersetzen. Die öffentliche und vorurteils- 
freie Erörterung dieser Fragen ist eine 
wichtige Grundlage, um die Herausforde- 
rung der Zukunft anzunehmen und aktiv 
zu gestalten. Durch Lamentieren und 
Resignieren können wir weder die Chan- 
cen neuer technischer Entwicklungen zur 
Bekämpfung und Vermeidung von Um- 
weltschäden nutzen, noch können wir so 
die Risiken neuer Technologien erkennen 
und einfangen. 

Dr. Heinz Riesenhuber 
Bundesminister 

für Forschung 

a und Technologie 

Bonn 


GUTER EMPFANG 

Im Oktoberheft forderte PLAYBOY -Autor Ma- 
thias Welp: „Macht endlich Dampf im Radio!“ 
Der Artikel initiierte eine Grundsatz-Dis- 
kussion im Playboy-Forum. 

In der Bundesrepublik hat der amerika- 
nische Soldatensender AFN (für rund 
450 000 Amerikaner gedacht) 4,5 Millio- 
nen Hörer, sein britischer Kollege BFBS 
(für 150 000 Engländer vorgesehen) wird 
von 5,5 Millionen Deutschen empfangen. 
Da kann doch mit dem landeseigenen 
Rundfunk etwas nicht stimmen. 

Hier an der Küste bekomme ich den 
englischen Piratensender „Radio Caroli- 
ne“ und die niederländische Popwelle 
„Hilversum II“ gut rein. Gott sei Dank, 
sonst sähe es hier genauso trist aus wie in 
Hamburg. 

Es stimmt übrigens nicht, daß in den 
Niederlanden Piratensender offiziell zuge- 
lassen werden. Man läßt sie nur unbehel- 
ligt, weil sie zahlenmäßig zu stark sind. 
Als im August 1974 die Seesender „Radio 
Veronica“, „Radio Nordsee“ und „Radio 
Atlantis“ geschlossen wurden, schossen 
Zehntausende von kleinen Radio-Piraten 
auf dem Festland aus dem Boden. Wenn 
die Behörden jetzt einen Sender verbie- 
ten, treten zwei neue an dessen Stelle. 

Stefan Erdmann 
Nordseebad Juist 


Zwischen ganzen drei Hörfunk-Pro- 
grammen könne sie in Hamburg wählen, 
beklagt sich Gisela Suding im Januar- 
Forum. Was für ein Radio mag sie haben? 
Der NDR strahlt schon fünf Programme 
aus - zugegeben, zwei davon sind für die 
Hörer in Schleswig-Holstein und Nieder- 
sachsen bestimmt. Außerdem kann man 
den britischen Soldatensender und Radio 


Bremen empfangen. Und schließlich gibt 
es noch eine Auswahl auf Mittelwelle. 
Die Zuschrift der Leserin ist krauses 

Zeug - genau wie der Artikel von Mathias 
Welp. Weder stimmt dessen Zahlenwerk, 
noch nimmt er überhaupt Rücksicht dar- 
auf, daß die deutschen Sender auch Pro- 
gramme für vielfältige Minderheiten ma- 
chen müssen. Ein paar Beispiele für sei- 
nen Umgang mit Fakten: 
e Es stimmt nicht, daß der NDR für seine 
Hörfunkprogramme jährlich 650 Millio- 
nen Mark aufwendet. Dieser Betrag ent- 
spricht etwa dem gesamten NDR-Etat. 
Darin sind unter anderem die Fernseh- 
kosten enthalten. 
e Unwahr ist auch, daß Radio Luxem- 
burg „manchem Chef ’ne Nase zog“, das 
heißt eine große Konkurrenz ist. Nach der 
letzten Teleskopie-Strukturerhebung, die 
1983 erschienen ist, hat Radio Luxem- 
burg mit 2,92 Millionen Hörern täglich in 
der Bundesrepublik fast ebenso viele 
Hörer wie HR 3 mit 2,94 Millionen. We- 
sentlich mehr Hörer täglich erreichen 
NDR 2 (5,9 Millionen), B3, WDR 2 und 
SWF3. Diese Zahlen sind auf seriösere 
Weise ermittelt als die angeblichen 1,5 
Millionen, die im Sommer jeden Tag 
„Radio Adria“ empfangen. 
e Schließlich heißt es, die Tatsachen auf 
den Kopf stellen, wenn Mathias Welp be- 
hauptet, der NDR verliere seine Hörer 
an den Östsee-Stränden an die DDR- 
Ferienwelle „Radio Rostock“. Tatsächlich 
haben im Sommer 1982 in Schleswig- 
Holstein täglich 1669 000 Personen ab 14 
Jahren NDR2 gehört, dagegen Radio 
DDR im Jahresmittel nur 6100. 

Wolfgang Jäger 

ehem. Programm- 

direktor 

Hörfunk des NDR 

Hamburg 


FARBE BEKENNEN 
„Wieviel Grün braucht unsere Politik?“ Da 
kommt eine neue Variante. 

Wer so fragt, hat das Problem nicht er- 
kannt. Es müßte eher heißen: „Wieviel 
Politik braucht unser Grün?“ Nach einem 
Blick auf unsere derzeitige politische Lage 
wäre die einzige logische Antwort: „Nicht 
sehr viel.“ Oder besser: Unser Grün hat 
einen Politüberschuß. 

Manos Thoni 
Frankfurt 


Wollen Sie sich an einer der Diskussionen 
beteiligen, die bereits im Playboy-Forum 
laufen? Oder eine neue Streitfrage aufwerfen? 
Senden Sie Ihren Beitrag unter dem Stichwort 
„Forum“ an die Redaktion PLAYBOY, Postfach 
20 17 28, 8000 München 2. Die interessante- 
sten Briefe veröffentlichen wir auf diesen Seiten. 


Sl 
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INSIDER 


Hongkong: Luxusgeschöpf zwischen Rolls-Royce und Rikscha 


NIRGENDWO IN DER WELT gibt es auf 
einem so kleinen Flecken mehr Lu- 


. xushotels. Nirgendwo ist der Service- 


Standard höher. Und nirgendwo ist die 
Angst größer, daß sich dies alles einmal 
ändern könnte. Denn ab 1997 wird die 
britische Kronkolonie Hongkong - be- 
stehend aus der Insel Hongkong, der 
Halbinsel Kowloon und den dahinter 
liegenden New Territories - 
wieder von Rotchina verwal- 
tet. Es ist zwar ungewiß, ob 
sich wirklich etwas ändern 
wird. Doch sollten Sie bis da- 
hin auf jeden Fall die Mi- 
schung aus Rolls-Royce und 
Rikscha, aus Wolkenkratzer 
und Hausboot, aus Haifisch- 
flossensuppe und Nouvelle 
Cuisine genossen haben. 

Schon die Hotellerie hat’s 
in sich. Zum Beispiel „The 
Regent“ (Kowloon, Salisbury 
Road, Telefon 0085 23/ 
7211211), ein Palast aus Glas 
und Marmor hinter Palmen 
und Wasserspielen. Weißuni- 
formierte Pagen öffnen die 
breiten Türen zur funkelnden 
Halle, deren Glaswände ei- 
nen unvergeßlichen Blick auf 
den schönsten Hafen der 
Welt freigeben. Kein Wun- 
der, daß diese atmosphärische Lobby 
zu einem der beliebtesten Treffpunkte 
Hongkongs wurde. 

Bestechend an den Zimmern (Dop- 
pel 210, Suite 480 Mark) sind die groß- 
zügig eingerichteten Baderäume in 
freundlich-hellem Marmor mit einla- 
dender Planschwanne - fürs Champa- 
gnerfrühstück besser geeignet als das 
breite Bett. Wohl deshalb steht auch in 
jedem Bad ein kleiner Eisschrank. Der 
Service ist tadellos, jeder Gang hat 
seine Butler, die rund um die Uhr im 
Einsatz sind. In den Liegekabinen des 
Health-Club scheint die Sonne, rinnt 
der Regen und bläst der Wind - alles 
auf Knopfdruck. 

Nicht minder genüßlich geht es im 
Hotelrestaurant „Plume“ zu: Blick auf 
den illuminierten Hafen, frische Blu- 
men, erlesenes Porzellan, Champagner- 
cocktail zur Begrüßung. Ofenfrisches 


Nan-Brot mit hausgemachter Gänsele- 
berpastete und Tomaten, mit Haselnuß 
und Käse gefüllt, machen Appetit auf 
die gute Verbindung aus Haute und 
Nouvelle Cuisine. Ein dreigängiges 
Menü kostet zwischen 80 und 100 Mark. 

Die einzige Nobelherberge alten Stils 
ist das „Peninsula* (Kowloon, Salisbury 
Road, Telefon 00 85 23/66 62 51; Dop- 


pelzimmer 255, Suite : 385 Mark). 
Vor dem ehrwürdigen Bau schillert die 
hauseigene Rolls-Royce-Flotte im tradi- 
tionellen British racing-green. Seit der 
Eröffnung im Jahr 1928 fühlten sich 
vom fürstlichen Fluidum des „Pen“ im- 
mer wieder Berühmtheiten angezogen: 
Jean Cocteau, Arthur Miller, Maria 
Callas, Haile Selassie, Elizabeth Tay- 
lor.... In der Lobby mit ihren goldenen 
Säulen und den beiden Balkonen, auf 
denen Hausmusik gemacht wird, trifft 
sich noch immer die Welt. 

Höhepunkt des „Peninsula“ ist die 
Marco-Polo-Suite: ungeheure Ausmaße, 
eigene Dienerschaft, 2240 Mark pro 
Nacht. Der Platz mit dem größten 
Snob-Appeal aber bleibt das Hausre- 
staurant „Gaddi’s“, zu dem ein separa- 
ter Aufzug führt. Grafen und Genießer 
geben sich die goldene Klinke in die 
Hand und erfreuen sich an der gediege- 


nen Eleganz, dem hervorragenden Ser- 
vice und den appetitlichen Küchen- 
kreationen (das Menü ab 120 Mark). 

Das „Mandarin“ (Hongkong, Con- 
naught Road, Telefon 00 85 25/22 01 11) 
wird besonders von Bankern und Ge- 
schäftsleuten geschätzt. Nicht zuletzt, 
weil es mitten im geschäftigen Handels- 
zentrum der Stadt liegt. Seine Klientel 
hat es zum zweitbesten Hotel 
der Welt gewählt - hinter 
dem „Oriental“ in Bangkok, 
das derselben Company ge- 
hört. Das Dekor hat Don 
Ashton entworfen, Art-direc- 
tor in der Filmindustrie. Anti- 
quitäten, Marmor, Onyx und 
goldene Tempelfiguren sind 
in der Tat ein filmreifer Back- 
ground. 

Ein Glanzstück des „Man- 
darin“ ist das römische Bad 
mit Säulen, Marmor und 
Glasdach. Die Zimmer (250 
bis 380 Mark) sind eher so- 
lide als extravagant, die Sui- 
ten (620 bis 2220 Mark) aber 
edel und stilvoll. In der 
„Clipper Lounge“ und im 
Cafe des „Mandarin“ gehen 
Frauen von Rasse und Klasse 
ein und aus. Für ein intimes 
Dinner bietet sich das „Pier- 
rot“ an - köstlich und kuschelig. Wer 
die kantonesische der französischen 
Küche vorzieht, bucht das benachbarte 
„Man Wah“, das exklusivste und teuer- 
ste chinesische Restaurant der Kron- 
kolonie. 

Die Zimmer des schwarzen Luxusge- 
schöpfes „Shangri-La“ (Kowloon, Ching 
Yee Road, Telefon 00 85 23/7 212111) 
gehören zum Schönsten, was Sie über- 
haupt bekommen können, Kosten- 
punkt: 210 Mark. Und die Suiten (um 
2000 Mark) glänzen mit ihren königli- 
chen Badewannen. In der Lobby spru- 
delt ein beleuchteter Springbrunnen, 
und das glänzende Marmorparkett lädt 
zum Step. 

Eine Verbindung aus heiterer franzö- 
sischer Lebensart und östlicher Kultur 
ist das „Regal Meridien“ (Kowloon, 
Mody Road, Telefon 00 85 23/7 22 18 18, 
Doppelzimmer zwischen 180 und 250, 


Suiten von 300 bis 1200 Mark). Und 
eine der ersten Feinschmeckeradres- 
sen Hongkongs dazu: Das „Restau- 
rant de France“ ist das kulinarische 
Resultat der guten Beziehungen zwi- 
schen dem Hotel und Paul Bocuse, 
dessen Handschrift auch die Speise- 
karte trägt. Küchenchef Philippe 
Mouchel ist jedoch kreativ genug, 
um eigene Ideen einzubringen. Was 
nichts daran ändert, daß die emp- 
fehlenswerteste Speisenfolge das Bo- 
cuse-Menü zu 120 Mark ist. 

Die beste Peking-Ente bekommen 
Sie übrigens im „Spring Deer“ 
(Kowloon, Mody Road 42, Telefon 
00 85 23/3 66 40 12), einem quirli- 
gen Lokal im ersten Stock eines 
wuseligen Geschäftshauses. Die 
krosse Haut, das zarte Fleisch und 
die köstliche Sauce der Ente (etwa 
70 Mark für zwei Personen) knacken 
jedes Feinschmeckerherz. Eine wei- 
tere Spezialität des Hauses ist der 
Hilsa herring, ein Fisch aus Shang- 
hai. Wie überall in Hongkong ist 
eine Tischreservierung ratsam. 

Das „Red Pepper Restaurant“ 
(Hongkong, Causeway Bay, Lan 
Fong Road 7, Telefon 00 85 25/ 
5 76 80 46) ist für seine ausgezeich- 
nete Szechuanküche bekannt. China- 
kohl in Knoblauch und rotem Pfef- 
fer, süße Gurken, Schweinefleisch 
in mittelscharfer Knoblauch-Chili- 
Sauce (40 Mark) und andere Fleisch- 
und Fischspeisen mit verschiedenen 
Würztunken werden von freundli- 
chen Hongkongnesen flink serviert. 

Bei den einheimischen Gourmets 
steht das „Fook Lam Moon“ (Hong- 
kong, Causeway Bay, Lockhart 
Road 459, Telefon 5 77 25 67) hoch 
im Kurs. Statt der üblichen 300 Ge- 
richte werden hier nur 100 angebo- 
ten - darunter so leckere Sachen wie 
Shrimps mit Walnüssen (20 Mark) 
oder Taubenfleisch in Ingwer (25 
Mark). 

Knuspriges und Scharfes be- 
herrscht die Speisekarte des „Cleve- 
land“ (Hongkong, Cleveland Street 
6, Telefon 5 76 56 17). Geräucherte 
Ente mit Kampfer-Flavour, gebak- 
kene Garnelen in einer Sauce aus 
Weißwein, Knoblauch, Tomaten 
und Chili, Taubengerichte und 
Frosch-Variationen, jeweils um die 
20 Mark, sind die Highlights. In 
silbernen Kännchen wird Far Tia 
ausgeschenkt - ein chinesischer 
Wein, der wie trockener Sherry 
schmeckt. 

Das „Sun Tung Lok“ (Hongkong, 
Connaught Road 137, Telefon 


el 


5491137) ist für seine Haifisch- 
flossensuppe (14 Mark) berühmt. 
Rätselhaftes Asien: Das für westli- 
che Verhältnisse äußerst wunder- 
same Lokal versucht, den Gaumen 
mit Kranich, Adler und diversen 
Schlangengerichten (je 40 bis 50 
Mark) zu kitzeln. 

Weitere Adressen für Schlemmer- 
runden: das „Mongolian Barbecue 
Restaurant“ (Hongkong, Leighton 
Road 58, Telefon 5 761986), der 
„I-Club“ - mit Diskothek - (Hong- 
kong, Bank of America Tower, Tele- 
fon 57 38 44) und das „Jumbo Floa- 
ting Restaurant“ (Hongkong, Aber- 
deen, Telefon 5 53 91 11),einschwim- 
mender Freß-Palast. 

Was den Römern ihr „Cafe 
Greco“, ist den Chinesen das „Luk 
Yu Tea House“ (Centre District, 
Stanley Street 24, Telefon 5 23 54 64), 
Hongkongs ältestes Teehaus. In der 
nostalgischen Atmosphäre der lie- 
benswerten Kaschemme treffen sich 
Richter und hohe Würdenträger, In- 
tellektuelle und kauzige Originale. 
Altersschwache Ventilatoren kreisen 
über den Gästen, die sich in den 
verspiegelten Nischen ein Dim Sum 
(gedämpfte Köstlichkeiten in tau- 
send Variationen) nach dem anderen 
einverleiben. 

Hongkong ist immer noch der 
Shopping-Platz Asiens. In den Arka- 
den von „Regent“, „Mandarin“ und 
„Peninsula“ offerieren exquisite Ge- 
schäfte die Produkte aller bekannten 
Nobelmarken. Im New World Cen- 
tre, gleich neben dem „Regent“, und 
im feinsten Schaufenster Hong- 
kongs, „The Landmark“, gibt's vom 
Louis-Vuitton-Tascherl bis zur Ha- 
vanna alles, was man nicht braucht, 
aber gern hat. Und das echte Hong- 
kong mit Schlangenläden, Heilkräu- 
tergeschäften, Garküchen und Ku- 
riositäten-Shops finden Sie in der 
Win Lok Street, Wing Sing Street, 
Hillier Street, Queen’s Road und 
der Sutherland Street. 

Das Nachtleben der Stadt ist nicht 
zu vergleichen mit der barbusigen 
Betriebsamkeit Bangkoks. Die Welt 
der Suzie Wong, einst von Richard 
Mason literarisch romantisiert, ist 
vor allem sündhaft teuer: Im 
halbseidenen Vergnügungsviertel 
Wanchai müssen Sie schon für ein 
kleines Tänzchen mit einer mandel- 
äugigen Animiermaus tief in die 
Tasche greifen. Da geht es in den 
Bars und Salons der Luxushotels 
schon gesitteter zu. Und eroti- 
scher. Ludwig N. Fienhold 


| 


John Lennon 


Yoko Ono 


Milk and Honey 
— AHeart Play - 


BISHER 
UNVERÖFFENTLICHTE 
AUFNAHMEN VON 
JOHN LENNON 
INCLUSIVE DER SINGLE 
»NOBODY TOLD ME« 
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Grade-Cassette 


qualitätsgeprüft 


High- 


Weltbestleistung: 2x8 Stunden-Langspiel-Recorder. 


Der neue VIDEO 2 x 8 zeigt erneut, 
daß Video made in Germany am 
meisten drauf hat: 16 Stunden mit 
einer handelsüblichen 2 x 4 Stunden- 
Cassette. 

Das heißt: der Aufbau eines Video- 
Archivs kostet jetzt nur noch die Hälf- 
te dank der zweiten, umschaltbaren 
Bandgeschwindigkeit. Selbstverständ- 
lich sind die mit der Standardge- 
schwindigkeit bespielten Cassetten 
auch weiterhin in allen Geräten des 
Systems VIDEO 2000 mit bester Bild- 
qualität einsetzbar. 


Grundig macht sich also schnell 
bezahlt — auch sonst wie man sieht: 


Programmierführung, Optimal- 
Komfort und Spitzenbild. 

Sein Programm-Dialog-Computer 
macht Vorprogrammieren zur ein- 
fachsten Sache der Welt. Er zeigt 
Ihnen nämlich Schritt für Schritt, was 
zu tun ist. Und das Datum wird direkt 
eingetippt. Kein Abzählen von Tagen 
mehr! 


Sein Computer-Display signalisiert 
Ihnen Spielzeit und Bandreserve auf 
die Minute genau. Ganz klar auch: 
Standbild, Zeitlupe, Einzelbildfort- 
schaltung und Bildsuchlauf präsen- 
tiert er ohne Streifen im Bild. 
Bestleistungen also, wohin man sieht. 


Elektronischer Assemble-Schnitt, blitz- 
schneller Ziellauf, Synthesizer-Abstim- 
mung, Kabelprogramm-Tuner... 

Es lohnt sich, Deutschlands erfolg- 

6 reichste Video-Marke kennenzulernen. 
Ihr Fachhändler macht Sie gerne mit 
Grundig bekannt. 


VIDEO 2x 8/2080 


ou 2098, -* 


VIDEO 2x 8/2280 stereo 


om 2298,-" 


* Unverbindliche 
Preisempfehlung: 
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„DER GUTE GESCHMACK IST DIE FAHIGKEIT, 
FORTWAHREND DER ÜBERTREIBUNG ENTGEGENZUWIRKEN.” 


HUGO VON HOFMANNSTHAL 


B Lil If 


MAN AND LADY 


Foto: Bob Krieger 


DER HOHE ANSPRUCH 


Bezugsquellennachweis: WINDSOR GmbH, 4800 Bielefeld, Telefon 05 21/145 30 


PLAYBOY INTERVIEW: LUGGI WALD LEITN ER 


Ein offenes Gespräch mit dem Mann, der den kleinen Unterschied kennt — auch zwischen Film und Kintopp 


Da ist sie, die legendäre Produzentencouch: 
ledern, mit Rücken- und Armlehnen. Hier eine 
„Produktion“ mit einem Starlet? Das würde 
schiefgehen - das Ding ist allzu sitzgerecht. 

Raimund le Viseur hat für PLAYBOY auf 
dieser Couch Platz und jenen Mann aufs Korn 
genommen, dem sie gehört: Luggi Waldleitner. 
Der Mann ist 70. Einen großen Bauch hat er 
auch. Was soll PLAYBOY mit dem Opa? 

Der hat es faustdick hinter den Ohren. 
Wenn man nach ihm fragt, beginnen die Leute 
zu sprudeln. „Luggi ist ein Original mit ein 
paar Kanten und Ecken, ein bayerischer Dick- 
schädel, ein Spieler, immer auf dem Sprung, 
sich ins Risiko zu stürzen, und ein harter 
Arbeiter, wenn’s drauf ankommt. Ein guter 
Kamerad, ein Freund, auf den man sich 
verlassen kann, aber auch ein Schlitzohr, cle- 
ver, wenn’s um Geschäfte geht, aufrichtig im 
Guten wie im Bösen - und sentimental.“ 

Das sagt Ilse Kubaschewski, Deutschlands 
Kino-Fee der Nachkriegszeit (Gloria-Film), 
über Ludwig „Luggi“ Waldleitner, der wie 
kein zweiter den deutschen Film kennt und 
auch mitverkörpert. Seit Mitte der Dreißiger 
ist er dabei, brachte gut und gerne 100 Filme 
ins Rennen. 

Die „Kuba“ - sie liebte ihn, sie war ihm 
verlobt, sie ist mit ihm auf ewig befreundet - 
sagt auch das noch: „Luggi hat Mut, hat sich 
immer was getraut... Auch heute hat er noch 
Hummeln... Luggi als Produzent: Das ist 
wie eine Fahrt auf der Achterbahn, atemberau- 


„Ich bin bei fast allen großen Pleiten dabei- 
gewesen. Sie fanden in den Zeiten statt, als 
die Filmverleiher mit Wechseln bezahlt haben. 
Von damals habe ich noch so an die fünf 
Millionen geplatzte Wechsel hier.“ 


bend...Der ist einer, der eine Sache eisern 
durchzieht.“ 

Er hat große Publikumserfolge durchgezo- 
gen: „Das Mädchen Rosemarie‘, jede Menge 
Simmel-Filme. Er produzierte saftige Pleiten: 
Die Namen weiß nur noch der Wind. Er hat 
Sexfilmchen verbrochen: „Junge, Junge, was die 
Mädchen alles von uns wollen.“ Wagte Soli- 
des: „Schachnovelle“ nach Zweig mit Curd 

Jürgens etwa. Heißes Abenteuer, schnelle Spe- 
kulation - alles hatte Luggi zu bieten. Und 
er kannte keine Berührungsängste gegenüber 
den jungen Film-Revoluzzern: „Lili Marleen“ 
mit Fassbinder steht dafür. 

Gastwirtssohn aus Kirchseeon/Oberbayern 
(„da hab ich gelernt, daß ein Handschlag 
gilt“), kaufmännischer Lehrling in Dresden 
(„da hab ich Austern und Kaviar essen ge- 
lernt“), Faktotum im Vorkriegs- und Kriegs- 
film in Berlin („da hab ich Disziplin und 
Pünklichkeit gelernt“). Dann Kinopächter, 
Verleih-Fritze, seit 1952 richtig Produzent - 
„Regisseur hätte ich nicht werden können, ich 
hätte jeden Schauspieler am zweiten Tag er- 
schlagen“. 

Dennoch hielt es Waldleitner immer mit den 
Stars: Schell, Fischer, Leuwerik, Jürgens, Rüh- 
mann, Gabin, Borsche, Palmer, Romy... 

Dieser in jeder Hinsicht pralle Mann war 
zwei Tage selber Star - vor dem PLAYBOY- 
Mikrofon. Ort der Produktion: Waldleitners 
„Roxy-Film“, fünf Stockwerke über dem Sta- 
chus, wo Münchens Herz schlägt (und täglich 


auch meine Frau. Ich habe ein großes Ge- 
schick gehabt, mich nicht erwischen zu lassen. 
Und ich habe immer, sagen wir, Qualitäts- 
weiber gehabt.“ 


im Verkehrs-Chaos aussetzt), wo Münchens 
Kassen klingeln... Luggi-Land. Hier kann 
man jemanden schon mal geschert anrempeln. 


PLAYBOY: Ist es nicht totaler Wahnsinn — 
oder sind Sie ein Narr -, heute noch 
Filme zu produzieren? In einer Zeit, in 
der Fernsehen und Video den Menschen 
viereckige Augen machen? 
WALDLEITNER: Wahnsinn ist es nicht. Es 
ist heute sogar bedeutend leichter als 
früher, eine Finanzierung für einen guten 
Stoff zu bekommen. Wir haben viele 
Möglichkeiten in Form von flankieren- 
den Maßnahmen, Abkommen mit dem 
Fernsehen, Projektförderungen, Bayern- 
Finanzierung, die Berlin-Förderung. Es 
macht immer noch Spaß. 

PLAYBOY: Wo liegt denn bei uns im Mo- 
ment im Film der Hase im Pfeffer? Sie 
besaßen doch immer die berühmte Nase 
dafür. 

WALDLEITNER: Die berühmte Nase! Mei- 
ne war auch öfters verstopft, hab auch 
ganz schöne Bauchlandungen gemacht. 
Einen Film vorher gut abzuschätzen ist 
sehr schwer. Eine sichere Grundlage, zu- 
mindest für einen Teilerfolg, ist immer 
noch eine Lesergemeinde - also eine Ro- 
manverfilmung. Dann Abenteuerfilme! 
Ganz normale Liebesgeschichten ... Die 
Tendenz wird auf normal geschaltet. Auch 
Komödien, Musikfilme laufen wieder bes- 


„Maria Schell hat ein paar große Liebschaften 
gehabt - aber so wahllos, wie man ihr nach- 
sagt, ist sie nicht in die Betten gestiegen. 
Man spricht ja sogar von Oberbeleuchtern. Aber 
das ist ein Schmarr'n.“ 
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ser. Aber die großen Erfolge liegen immer 
noch bei diesen außerirdischen - für Pro- 
duzenten überirdischen - Filmen. 
PLAYBOY: Da schlägt Hollywood den 
Rest der Welt tot? Mit der Fünfzig-Millio- 
nen-Dollar-Keule? 

WALDLEITNER: Ja. Und mit ihren techni- 
schen Erneuerungen. Wir könnten es 
auch machen, aber nicht so perfekt. 
PLAYBOY: Was ist mit den Sexfilmen? 
WALDLEITNER: Lustige Sexfilme sind nach 
wie vor gefragt: Wenn die Leute dabei 
noch schmunzeln und lachen können. Das 
wird sich halten, diese Art Filme sehen 
sich vor allem Gastarbeiter an - und auch 
die Jugend. Wir haben halt das Publikum 
nicht mehr, das früher das Geld gebracht 
hat: Alles, was über 30 ist, sitzt daheim im 
Pantoffelkino. Unsere Einnahmen kom- 
men vor allem von den Leuten zwischen 
12 bis 20, das sind etwa 80 Prozent. 
PLAYBOY: Hier sind fünf Millionen Mark. 
Herr Waldleitner, setzen Sie das Geld mit 
möglichst viel Gewinn in einer Filmpro- 
duktion ein. Wo würden Sie meine Mios 
anlegen? 

WALDLEITNER: In einem guten Unterhal- 
tungsfilm - ohne Ihnen die Garantie zu 
geben, daß Sie jemals Ihr Geld zurückbe- 
kommen. Dazu ist Deutschland zu klein. 
PLAYBOY: Brauchen Sie denn dazu Peter 
Alexander? 

WALDLEITNER: Nee, mit dem Peter Alex- 
ander kannste nach meiner Überzeugung 
keinen Hund mehr hinter dem Ofen 
hervorlocken. Das ist der Liebling aller, 
sagen wir, von 50 aufwärts, die Muttis, 
die zu Hause bei der Tasse Kaffee oder 
dem Glas Wein mitsummen. 

PLAYBOY: Fernsehstars sind nicht notwen- 
digerweise auch Zugnummern im Kino? 
WALDLEITNER: Eine ganz große Aus- 
nahme sind Thomas Gottschalk und 
Mike Krüger: Die Zehn- bis Zwanzigjähri- 
gen sind ganz verrückt nach den beiden. 
PLAYBOY: Es ist also nicht so, daß heute 
das Fernsehen die Stars fürs Kino auf- 
baut? Früher war’s ja umgekehrt. 
WALDLEITNER: Das ist vorbei! Schauen 
Sie doch: Beatrice Richter - ein Total- 
flop! Hat mir direkt leid getan für den 
Produzenten. 

PLAYBOY: Wie hieß Beatrice Richters 
Film noch mal? 

WALDLEITNER: Du wirst naß oder so ähn- 
lich. („Laß das, ich haß das“ - Anm. d. Red.) 
Blacky Fuchsberger könnte immer noch 
mitreden. Aber Blacky ist auch ein Lieb- 
ling der Älteren. 

PLAYBOY: Macht Video das Kino kaputt? 
WALDLEITNER: Video ist für uns nahezu 
tödlich. In Amerika weiß man sich zu 
helfen: Da werden mit Start des Filmes 
auch die Videokassetten verkauft. Aber 
dafür ist bei uns zu wenig Publikum da. 
PLAYBOY: Wo auf der Welt wird heute der 
lebendigste Film gemacht? Wo ist die 


Filmindustrie noch am gesündesten, am 
aktivsten, am jüngsten? 

WALDLEITNER: Am lebendigsten ist sie 
immer noch in Amerika. Frankreich hat 
zur Zeit einen Aufschwung. 

PLAYBOY: Das Kino stirbt also nicht? 
WALDLEITNER: Das Kino stirbt nicht! 
Auch in 20 Jahren nicht. Leute wollen im 
Kino Film erleben auf der großen Lein- 
wand. Sie wollen auch gesehen werden 
im Kino. Oder sie wollen nicht gesehen 
werden, knutschen und alles mögliche. 
PLAYBOY: Hätten Sie einem Film wie 
Carmen von Carlos Saura eine Chance ge- 
geben? Einem Film ohne Stars, ohne Auf- 
wand, ohne spektakuläre Schauplätze? 
WALDLEITNER: Den Film habe ich in 
Cannes gesehen. Da hab ich schon ge- 
sagt: Der wird ein Riesengeschäft! Den 
hat mir einer vor der Nase wegge- 


„Die jüngeren Regisseure haben 
viel für uns getan, 
zumindest mit ihren Presse- 
erfolgen. Den materiellen 
Erfolg aber haben erst wir, die 
Alten, gebracht” 


schnappt. Es war einfach das unerhörte 
Gefühl, das da rüberkam. Was sind ei- 
gentlich die großen Renner des Jahres 
’83 gewesen? Carmen, davor Die flambierte 
Frau von van Ackeren. Dann sind es Die 
Supernasen und Kehraus vom Polt. Lust- 
spiele sind wieder im Kommen. 
PLAYBOY: Wie wichtig ist im Augenblick 
der sogenannte Neue Deutsche Film? 
Inzwischen haben jüngere deutsche Re- 
gisseure alle A-Festivals der Welt gewon- 
nen. Die internationale Reputation ist 
hoch, Fassbinder war Titelmann in Time. 
WALDLEITNER: Die jüngeren Regisseure 
haben viel für uns getan mit ihren Erfol- 
gen, zumindest den Presseerfolgen. Den 
materiellen Erfolg aber haben erst wir, 
die Alten, gebracht. Wer hat denn den 
ersten finanziellen Erfolgsfilm, Fassbin- 
ders Die Ehe der Maria Braun - der beson- 
ders in Amerika sehr gut ging -, produ- 
ziert? Das hat doch ein alter Produzent 
gemacht, der Eckelkamp! Der zweite 
große Erfolg war doch Die Blechtrommel. 
Wer hat die gemacht? Der Seitz mit dem 
Schlöndorff! Der dritte war Lili Marleen. 
Wer hat den gemacht? Ich - mit Herrn 
Fassbinder! 

Echte erfolgreiche Jungfilmer-Produk- 
te - wo kein Alter mitgemischt hat - sind 
recht selten: Christiane F. vom Eichinger 
als Produzenten und Edel als Regisseur. 


Der zweite war Das Boot von Wolfgang 
Petersen. 

PLAYBOY: Die Ehe zwischen Jung und Alt 
in Deutschland begann ja mal mit echter 
Feindschaft - damals in Oberhausen. 
WALDLEITNER: Wir haben ja auch den 
Fassbinder boykottiert bis dorthinaus. 
Der wollte ja schon immer mit mir 
arbeiten ... 

PLAYBOY: Wieso? Sie haben sich nicht 
sprechen lassen? 

WALDLEITNER: Nein! 

PLAYBOY: Hat der öfter angerufen? 
WALDLEITNER: Über Mittelsmänner. 
PLAYBOY: Wie sind Sie trotzdem mit 
Fassbinder zusammengekommen? 
WALDLEITNER: Ich habe ein gutes Dreh- 
buch gehabt, Zili Marleen, und wollte die 
Schygulla haben. Die Schygulla war in 
New York. Da träumte die Schygulla 
immer noch, daß sie mit Fassbinder den 
Blauen Engel macht. Der Fassbinder hat 
erklärt: „Paß auf, du darfst nichts ande- 
res abschließen.“ Sagte sie zu mir, ich 
müßte das Buch dem Fassbinder geben, 
damit die nicht in Konflikte kommen, der 
Blaue Engel und Lili Marleen - obwohl da 
zehn Jahre dazwischen liegen und fast 
eine Generation, historisch gesehen, Ende 
der zwanziger Jahre und vor Kriegsaus- 
bruch.... 

Ich war klar mit ihr. Dann hat der 
Fassbinder was gelesen und durch den 
Harry Baer anrufen lassen, er möchte 
sich mit mir treffen. 

Da habe ich gesagt: Das können wir 
ruhig machen. Läßt er ausrichten: Er 
möchte aber den Harry Baer auch mit- 
bringen! Da sagte ich: gut! Bring den 
Harry Baer mit! Dann wollte er auch 
noch seine Freundin mitbringen, die Ju- 
liane Lorenz. Ich dachte mir: Morgen ist 
11. 11., sowieso Narrentag hier in Mün- 
chen, warum nicht? Da habe ich mir zu 
meinem Schutze auch zwei mitgenom- 
men, die mit Fassbinder befreundet sind, 
den Verleiher Theo Hinz und den Film- 
architekten Rolf Zehetbauer, den „Os- 
car“-Preisträger. Fassbinder wollte ins 
Restaurant „K. u. K.-Monarchie“. Dahabe 
ich gesagt: Ist mir zu laut! Da hat er ge- 
sagt: zum Witzigmann ins „Aubergine“, 
Drei-Sterne-Restaurant. 

PLAYBCY: Wo er wirklich nicht hinpaßte! 
WALDLEITNER: Nein. Er hat wieder sein 
obligatorisches Arbeiteressen genommen: 
Kartoffeln mit Kaviar. 

PLAYBOY: Wie sah er aus? Hatte er einen 
Hut auf, ohne den deutsche Regisseure 
sich offensichtlich inzwischen kopflos vor- 
kommen? 


WALDLEITNER: Ich habe gesagt: Wenn 


wir zum Witzigmann gehen, verlange ich 
eine gewisse Kleiderordnung. Jetzt kam 
Fassbinder im Smoking. Und ich hatte zu 
meinen Begleitern gesagt: Zieht Sportsa- 
chen an, sonst sind. wir overdressed! Fass- 
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binder kam auch mit Hut. Aber diesen 
Hut hat er dann später nicht mehr getra- 
gen, weil ich gesagt habe: Was hast du 
den Hut immer auf? Sagte er: Ja, meine 
Haare! Sagte ich: Was hast wegen der 
Haare? Laß sie doch ausfallen! 

PLAYBOY: Gab’s zwischen Ihnen einen 
Generationsabgrund, ein Altersloch? Hat- 
ten Sie das Gefühl: Er nimmt Sie als den 
ollen dicken Filmfritzen? 

WALDLEITNER: Nee, nee! Der hat immer 
eine Vaterfigur gesucht! Und es wäre 
sicher eine gute Verbindung daraus ge- 
worden, wenn er sich nicht mit so ent- 
setzlichen Leuten abgegeben hätte: ech- 
ten Parasiten, die ihn kahl gefressen ha- 
ben! Ich hatte schon ein Herz für ihn! 
PLAYBOY: Was haben Sie an ihm beson- 
ders geschätzt? 

WALDLEITNER: Seine Arbeit! Ich wußte: 
In der Technik war er nicht so hervorra- 
gend - aber seine Arbeit, die stimmte. 
Und es war für mich ein Kinderspiel, den 
Film unglaublich gut zu verkaufen. Der 
Name Fassbinder wirkte wie ein „Sesam, 
öffne dich“. 

Die Arbeit mit ihm ging gut, bis ihm 
seine Lustjungen durchgegangen sind. 
Dann ist er wieder ausgeflippt, fing wie- 
der an zu koksen. Zu 70 Prozent war er 
ein hervorragender Arbeiter, zu 30 Pro- 
zent ausgeflippt. Und diese 30 Prozent 
waren für mich die Hölle. Der hat sich 
gar nicht mehr sprechen lassen! Er 
drehte zwei Stunden, haute ab, suchte die 
Jungs. Am nächsten Tag hat er dann 
wieder 18 Stunden gearbeitet. 

Wenn ich den damals erschlagen hätte 
- jeder Richter hätte mich freigespro- 
chen! Weil’s -ein echter Lustmord gewe- 
sen wäre... Aber ich bin mit Fassbinder 
dann wieder völlig klargekommen. Vor 
zwei Jahren bei den Festspielen in 
Cannes wurden wir uns einig für den 
neuen Simmel-Stoff Bitte, laßt die Blumen 
leben. Er wollte immer Simmel-Filme ma- 
chen. Da haben wir mit der Romy 
gesprochen, und die Romy war völlig 
einverstanden. Sie wollte schon immer 
mit Fassbinder drehen. Es ist schon eine 
verrückte Vorstellung: Die beiden sind 
längst tot, und ich sitze hier und rede 
über sie. 

PLAYBOY: Als Sie Lili Marleen machten, 
wurden Sie von Ihrem Freund Franz Jo- 
sef Strauß etwas schief angeredet. 
WALDLEITNER: Er hat gesagt: „Muß es 
denn ausgerechnet der Fassbinder sein?!“ 
Da hab ich ihm die Antwort gegeben: 
„Mich stört’s ja auch nicht, wenn du mit 
dem Breschnew essen gehst!“ Da hat er 
gelacht. 

PLAYBOY: Wen von den Regisseuren hal- 
ten Sie heute in Deutschland für die größ- 
ten Talente? 

WALDLEITNER: Für mich ist der Wolfgang 
Petersen absolute Spitze. Er hat bei mir 


seinen ersten Film gemacht, Einer von uns 
beiden, eine glänzende Zusammenarbeit, 
wir mögen uns auch persönlich sehr 
gern, möglicherweise arbeiten wir wieder 
zusammen, falls er nicht in Amerika ab- 
schließt. Dann, auf alle Fälle ein guter 
Regisseur: der Hans W. Geissendörfer. 
Volker Schlöndorff ist ein guter Hand- 
werker - Schauspielführer sind die ande- 
ren bedeutend bessere. Der Werner Her- 
zog ist auch ein guter Mann - aber schwer 
zu kontrollieren. Der junge Peter F. Bring- 
mann, das ist ein ganz begabter Nach- 
wuchsregisseur. 

PLAYBOY: Wim Wenders? 

WALDLEITNER: Nein, den kannst verges- 
sen! Das ist ein hochgespielter, arrogan- 
ter Lümmel bis dorthinaus! Da können 
Sie mir fünf Millionen, zehn Millionen 
Mark geben, ich soll mit dem einen Film 
machen - das tu ich nicht! 

PLAYBOY: In Sachen Filmförderung hat 
es die große Wende gegeben. Dreht jetzt 
Friedrich Zimmermann dem deutschen 
Film den Hals um? 

WALDLEITNER: Das ist ein ausgesproche- 
ner Schmarr’n! Er ist einer der ganz 
wenigen Minister, die vom Film was 
verstehen! Ohne Fritz Zimmermann hätte 
es auch nicht die Bayern-Finanzierung 
gegeben. Zimmermann war immer ein 
Mann, der viel ins Kino gegangen ist, 
und ich finde das so ungerecht, jetzt zu 
sagen, der würgt was ab. Der denkt nur 
wirtschaftlich! Und das finde ich völlig 
richtig, daß da ein Riegel vorgeschoben 
wird: zum Beispiel, daß sehr viele Filme 
mit Filmförderungsmitteln nur fürs Fern- 
sehen gemacht worden sind, für irgend- 
welche spinnerten Redakteure von den 
öffentlich-rechtlichen Anstalten. Bisher 
wurden die Filme im vorhinein gefördert 
- anstatt das fertige Produkt. Das will der 
Zimmermann. Gefördert sollen vor allem 
die fertigen Produkte werden, wo man 
auch weiß, daß sie einen gewissen ge- 
schäftlichen Background haben. Man 
kann doch nicht immer nur fördern und 
fördern für nichts. Sicher, dieses oder 
jenes solide künstlerische Projekt wird 
auch eine Chance bekommen - Voraus- 
setzung ist natürlich, daß es im Kino 
gespielt werden kann und nicht ans Fern- 
sehen verfüttert wird. 

PLAYBOY: Erfolg soll zusätzlich honoriert 
werden. Wer Kasse macht, kriegt noch 
einen drauf. Das hatten wir schon mal, 
nach dem Motto: Millionen Fliegen kön- 
nen sich nicht irren - Scheiße schmeckt! 
Sind wir nicht wieder auf diesem Weg? 
WALDLEITNER: Nein! Der Zimmermann 
versucht auch, die Filmwirtschaft wieder 
zu einer gewissen wirtschaftlichen Bran- 
che zu machen. Nicht nur zu einer ethi- 
schen, wo viel gefördert wird und nichts 
rauskommt. Verschiedene Gremien wol- 
len ja auch was von den Filmförderungs- 


mitteln mal zurückhaben, um wieder neu 
fördern zu können. Es sind ja schließlich 
Steuergelder! Das ist es, was die meisten 
nicht begreifen wollen! Je mehr von gu- 
ten wirtschaftlichen Projekten wieder zu- 
rückfließt, wenn der Film das Geld bringt, 
desto mehr können doch wieder andere 
gefördert werden! Soweit denken die aber 
nicht. 

PLAYBOY: Sie waren ja immer ein Mann, 
der Frauen sehr gemocht hat - vor allem 
Frauen an der richtigen Stelle. Glauben 
Sie denn, daß unsere jungen Filmprodu- 
zentinnen alle am richtigen Platze sind? 
Wen schätzen Sie? 

WALDLEITNER: Gar keine mehr! Die 
Ziegler ist die größte Subventionsdame 
des deutschen Films. Sie hat sich etwas 
abgewirtschaftet mitihren totalen Flops... 
Und die Trotta .... Das war auch nur kurz- 
fristig interessant. Ich kann mit diesen 
Frauen nichts anfangen! 

PLAYBOY: Eine der großen Lieben Ihres 
Lebens - erst wirklich erotisch, später 
freundschaftlich -, Ilse Kubaschewski: 
Was hatte sie, was die Jungen heute nicht 
haben? 

WALDLEITNER: Sie hatte das Gespür für 
das breite Publikum und nicht für die, die 
nicht ins Kino gehen. 

PLAYBOY: Gespür sagt man Ihnen auch 
nach. Woher beziehen Sie das? 
WALDLEITNER: Vielleicht, daß wir nor- 
male Menschen geblieben sind. 
PLAYBOY: Ilse Kubaschewski hat mal ge- 
sagt: Eigentlich müßte der Luggi WALD- 
MEIER heißen - nach dem Motto: keine 
Feier ohne... Sie sind noch jeden Tag 
unter Menschen? 

WALDLEITNER: Fast jeden Tag! Man muß 
den Kontakt halten, am Ball bleiben. 
PLAYBOY: Was ist der Spaß dabei? 
WALDLEITNER: Ja mei, zu Hause, da ster- 
ben die Leut’. 

PLAYBOY: Die Kubaschewski hat auch 
behauptet: Wahrscheinlich hat der Luggi 
fünf Ohren. Sie sollen ein unheimlich 
gutes Gehör haben. Sie hören laut „Kuba“ 
die Flöhe husten und das Gras wachsen. 
WALDLEITNER: Das ist schon ein bißchen 
übertrieben. Aber im Grunde genom- 
men... Ich bin erst einmal ein neugieri- 
ger Mensch, und zweitens habe ich diese 
teuflische Begabung, über die ich mich 
manchmal ärgere, daß ich selbst ein Ge- 
spräch führe und gleichzeitig auch das 
Gespräch nebenan und hinter mir mit- 
hör’, Wort für Wort. Wird alles voll regi- 
striert. Es geht soweit, daß ich mitten im 
Gespräch sag’: „Ja, was erzählt der da hin- 
ten denn für ’n Schmarr’n! Das stimmt 
doch gar nicht!“ Dann sind die ganz platt. 
Eine unangenehme Begabung! 

PLAYBOY: Hat Ihnen das manchmal ge- 
schäftlich genützt? 

WALDLEITNER: Ja - informationsmäßig! 
Da hat man manchmal jemandem schon 
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IN KURZER BLICK, zwei, drei 

schnelle Striche, die Konturen des 

Kopfes werden deutlicher. Plötzlich 
wendet sich der Mann an der Staffelei den 
Anwesenden zu und beginnt über die Schön- 
heit zu philosophieren: ee an sich, 
was ist das schon? Ohne ; 
Kunst ist gar nichts 
schön. Kunst ist über 5, \ 
haupt die Erfindung der 
Schönheit. Diese Trottel, - 
die behaupten, Kunst , ” 
müsse nicht schön sein. p 
Blödsinn!“ 

Trotz solcher flammen- 

den Worte, die Stim- 
mung ist relaxed. Man $& 
spricht über Musik, Poli- | 
tik, Philosophie, Essen, 
Trinken und immer wie- 
der über die Kunst. | 
„Kunst ist Therapie, soll 


die Erweckung kreativer we Ernst y Puch: Ein Künstler bittet ins Atelier 


Impulse im Menschen zum Ziel haben. Es 
gibt kaum einen Beruf, gerade bei jenen 
Sparten, die an der Spitze der Wirtschaft 
stehen, der nicht mit kreativen Ideen zu tun 
Hatte...“ 

Wir sind in der Münchner Galerie Hart- 
mann. Der Mann an der Staffelei ist Pro- 


fessor Ernst Fuchs, Begründer der Wiener 
Schule des Phantastischen Realismus, Maler, 
Bildhauer, Poet, Komponist. Eine der exzen- 
trischsten Figuren unserer Zeit. Die knapp 
20 Anwesenden sind Mitglieder und Gäste 
eines der exclusivsten Zirkel, die es heutzu- 
tage gibt, des MARTELL 
Cordon Bleu Clubs. Die 
ganze Situation ist eine 
phantastisch-realistische. 
Denn noch hat sie gar 
nicht stattgefunden ... 
- Der Club of Rome be- 
faßt sich mit der Wissen- 
schaft, die Acad&mie 
Franeaise widmet sich der 
Kultur, in der Chaine des 
; Rötisseurs pflegt man das 
Essen, von den engli- 
schen Clubs kennt man 
; die Adresse, die Krawat- 
ı tenfarbe und - daß nur 
wenig passiert. Vom 
MARTELL Cordon Bleu Club weiß man 
vergleichsweise wenig. Verfolgt man die in- 
ternationale Presse, stößt man immer wieder 
auf einzelne Meldungen: „Anläßlich der 
Eröffnung der Sommersaison in Monte 
Carlo lädt der MARTELL Cordon Bleu Club 
zum Mitternachtsdinner... Zum deep sea 


Maison Fondee en 1715 


fishing vor der austra- 
| lischen Küste trafen 
sich Mitglieder des 
MARTELL Cordon 
Bleu Clubs. Für einen 
# erlauchten Kreis koch- 
© te 3-Sterne-Koch... .“ 
Gastlichkeit: Chäteau de Chantelouyp So verschieden die 
Anlässe der Zusammenkunft, so einfach ist 
die Maxime des MARTELL Cordon Bleu 
Clubs: Man trifft sich im Freundeskreis, 
spricht miteinander, pflegt eine individuelle 
Lebensart. Es gibt keine Statuten, kein Regle- 
ment, keine ideologische Linie, kein Club- 
haus. Die Mitglieder besitzen ein Zertifikat. 
Was sie gemeinsam auszeichnet, ist schlicht: 
Interesse. Am Besonderen, am Illustren, am 
Leben an sich. Auf Publicity legt man keinen 
Wert, aber man will sich auch nicht abschot- 
ten. „Die Umstände erlauben nur einen be- 
grenzten Kreis von Interessierten.“ Man bit- 
tet um Verständnis. Auf die Frage, wie man 
denn Mitglied werden kann, ein freundlich- 
entschuldigendes Schulterzucken. „Das er- 
gibt sich irgendwie.“ Man ist vom Gedanken 
her alles andere als elitär - aber de facto einer 
der elitärsten Clubs der Welt. Das ergab sich 
eben so. Historisch aus der Weltoffenheit 
der Familie Martell. Einmal monatlich lud 
man Freunde zum Gespräch aufs eigene 


Chäteau de Chanteloup in Cognac. Diese 
Tradition wurde über Generationen hinweg 
beibehalten; die Freunde wurden zahlreicher, 
die Interessen breiter, der Gedankenaus- 
tausch international. Aus dem familiären Zir- 
kel bei Cognac entstand der MARTELL 
Cordon Bleu Club. 

Hinter allen exclusiven Treffen und weltweiten 
Aktivitäten steht nach wie vor der en der 
Offenheit und “ 
 Gastfreund- 
schafl. Natür- 
lich lädt der 

MARTELL 
Cordon Bleu 
Club auch Gä- | 
ste ein. Wir sind 5% 
in der glückli- 
chen. Lage, einige Ernst Fuchs: „Kunst it Schönheit“ 
dieser raren Einladungen an Sie weitergeben zu 
können. Vier Gäste haben Gelegenheit, am 
Kunst-Seminar mit Professor Ernst Fuchs in Mün- 
chen am 21. März teilzunehmen. Bewerber wer- 
den gebeten, ihr Interesse in einigen persönlichen 
Worten zu formulieren. An den MARTELL 
CORDON BLEU CLUB, Postfach 2017 28, 
8000 München 2. 

Über die endgültige Teilnahme müssen wir 
leider das Los entscheiden lassen. Bitte haben Sie 
dafür Verständnis. 
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2000 Hamburg. 


was weggeschnappt. Da haben Leute 
über Titel oder über Stoffe geredet: Man 
müßte versuchen, den Stoff zu erwerben, 
ist aber zu teuer, könnte so oder so 
heißen... Dann hab ich gleich den Stoff 
gelesen, der zu teuer war - und hab 
gleich zugepackt. Oder habe den Titel für 
mich schützen lassen ... 

PLAYBOY: Wie sieht es heute aus mit den 
deutschen Banken? Geben die denn noch 
gerne Kredite für Filme? 

WALDLEITNER: Wenn du Geld hast, Si- 
cherheiten, dann kriegst du Kredite, so- 
viel du haben willst. Wir haben ein klei- 
nes Haus in München, in Terracina, in 
Obergurgl... 

PLAYBOY: Und die setzen Sie aufs Spiel? 
WALDLEITNER: Nicht mehr. Ich krieg’ 
heute ohne weiteres einen Überziehungs- 
kredit. 

PLAYBOY: Wieviel Privatvermögen ha- 
ben Sie denn? 

WALDLEITNER: Noch viel zuwenig! Aber 
ich bin sehr zufrieden. 

PLAYBOY: Wieso riskieren Sie überhaupt 
noch was? Sind Sie eine Abenteurerna- 
tur? Sie haben ja auch schon einige Plei- 
ten miterlebt, sind unheimlich auf die 
Schnauze gefallen. 

WALDLEITNER: Die Situation hat sich ver- 
ändert. Die großen Pleiten fanden in den 
Zeiten statt, als die Filmverleiher - wenn 
man einen Film produziert hatte - mit 
Wechseln bezahlt haben. Aus diesen Zei- 
ten habe ich noch so an die fünf Millio- 
nen geplatzte Wechsel hier im Büro. Ich 
bin bei fast allen großen Verleih-Pleiten 
dabeigewesen: NF, Hansafilm, UFA-Film, 
Inter-Film, Constantin-Film, Gloria-Film, 
Schorch-Film.... Mit Bargeld hat mich 
das schon weit über fünf Mio gekostet. 
PLAYBOY: Wieso haben Sie das überlebt? 
WALDLEITNER: Weil ich schon eine Sub- 
stanz hatte. Unser großes Plus war ja 
dann, daß plötzlich die alten Filme, die 
mit einer Mark in der Bilanz standen, 
wieder lebendig wurden - mit Video und 
Fernsehen. 

PLAYBOY: Gibt es Produzenten-Nach- 
wuchs? Jemanden, von dem Sie sagen: 
Jawohl, der Junge hat das Zeug? 
WALDLEITNER: Der Spekulativste und Ri- 
sikoreichste ist für mich der Bernd 
Eichinger. Ich kann nur hoffen, daß der 
das durchsteht. Solche Leute brauchen 
wir. Das ist ein ganz geschickter Bursche. 
Der sagt: Ist mir Wurscht, ich hau’ jetzt 
rein, was ich besitze, ich bin doch noch 
jung, geht’s daneben, fang? ich halt wieder 
frisch an... Der Produzent der neuen 
Generation. 

PLAYBOY: Aber Sie waren genauso. Ihre 
Freundin Ilse Kubaschewski hat mal ge- 
sagt: „Luggi hat Mut, riskiert Kopf und 
Kragen!“ 

WALDLEITNER: Den Kragen ja, den Kopf 
will ich noch behalten! Ich hab so man- 


chen Ritt über den Bodensee gemacht. 
PLAYBOY: Auch auf der Produzenten- 
couch? 
WALDLEITNER: Die Produzentencouch 
hatte ich nie nötig - wo so nette Hotels in 
meiner Nachbarschaft sind. 
PLAYBOY: Haben sie jemals einer Dame 
eine Rolle gegeben dafür, daß sie im Bett 
prima war? Obwohl Sie sonst nicht von 
ihr überzeugt waren? 
WALDLEITNER: Nein! Es ist schon viel 
Schmäh geschrieben worden zum Thema 
„Von der Couch in die Hauptrolle“. Das 
ist eher bei Regisseuren der Fall. Ich bin 
Produzent. Natürlich sind wir in einem 
ungeheuer gefährdeten Beruf - nicht nur 
geschäftlich, sondern auch geschlecht- 
lich. Aber heute zu sagen: Madel komm, 
jetzt gehn wir ins Bett, dafür kriegst a 
Rolle - das braucht man heute nicht 
mehr, heute ist die Freizügigkeit viel grö- 
Ber als jemals zuvor. Ich führ’ eine sehr 
gute Ehe, habe eine sehr hübsche Frau, 
ich muß das nicht mehr haben! 
PLAYBOY: Ludwig, der Heilige! Und wie 
war das mit Elke Sommer? 
WALDLEITNER: Ja, das haben sie mir nach- 
gesagt. Sie haben mir mehrere Amouren 
nachgesagt! Aber keiner kann was bewei- 
sen! Ich werde nie... 
PLAYBOY: ... die Beweise nachliefern? 
WALDLEITNER: ...meine Frau kompro- 
mittieren! Ich kenne die Elke schon so 
lange... Wenn ich alle die Frauen auf 
der Couch oder in meinen Armen gehabt 
hätte, die mir nachgesagt wurden, müßte 
ich ja schon ein abgeklapperter Liebha- 
ber sein, gell? 
PLAYBOY: Aber Sie erfreuen sich bis 
heute einer sehr starken Beliebtheit. Viel- 
leicht ist das rein väterlich, wenn Monika 
Lundi sich bei einer Party gleich auf 
Ihren Schoß setzt. 
WALDLEITNER: Vielleicht bin ich eine 
Onkelfigur. Das ist ja auch nicht schlecht, 
wenn man da mit den Nichten spielt, ja? 
PLAYBOY: Sie haben 1952 den ersten 
großen Maria-Schell-Film gemacht, Bis 
wir uns wiedersehen. Der Schell hat man 
nachgesagt, daß sie alles, was sich be- 
wegte, ins Bett gezogen hat. 
WALDLEITNER: Ich mochte die Maria 
sehr, sehr gern, und ich mag sie heute 
noch sehr gern. Der Maria hat man 
natürlich auch sehr viele Geschichten 
nachgesagt, die nicht stimmen. Maria 
verliebt sich sehr gern in ihre Partner - 
damals begann eine große Liebe zwi- 
schen der Schell und ihrem Partner OÖ. W. 
Fischer, einem Katzennarren. Sie hat den 
Fischer den Katzen ausgespannt, sozusa- 
gen. Aber die Maria war eine Besessene. 
Zum Beispiel: Nachts klopft es an mei- 
ner Tür im Gästehaus in Göttingen. 
Sagt die Schell: „Du, Luggi, ich kann 
nicht schlafen!“ Kommt im Nachthemd 
rein zu mir ins Bettchen - ohne über- 


haupt eine Berührungsarie herbeizufüh- 
ren. Und sagt: „Du mußt mir helfen, der 
Tisch steht in der falschen Ecke, da 
werde ich nur von hinten fotografiert - 
und der ©. W. Fischer von vorne.“ 

Hab ich gesagt: „Maria, tu mir einen 
Gefallen, ich muß schlafen und in der 
früh wieder wach sein, ich werd’ mich 
schon kümmern!“ 

„Danke, danke“ - weg! 

Sie ist besessen, setzt sich für Dinge 
ein, die sie einen Scheißdreck angehen. 
Sie hat mich so genervt! Wir hatten einen 
Vertrag über drei Filme. Da hab ich 
gesagt: „Laß uns Freunde bleiben, ma- 
chen wir bloß einen! Und dann können 
wir über den nächsten sprechen.“ 

Die Maria hat ein paar große Lieb- 
schaften gehabt - aber so wahllos, wie 
man ihr nachsagt, ist sie nicht in die Bet- 
ten gestiegen. Man spricht ja sogar von 
Oberbeleuchtern. Aber das ist alles ein 
Schmarr’n. Ich mag sie sehr gern, ich ver- 
teidige sie. 

PLAYBOY: Gab es denn wirklich männer- 
mordende Filmdamen im schönen deut- 
schen Film? 

WALDLEITNER: Gab es schon! 

PLAYBOY: Können Sie sagen ... 
WALDLEITNER: Nein, da krieg’ ich ein 
Strafverfahren, die leben noch! Und sind 
immer noch munter! In den Jahren des 
Wiederaufbaus war das schon heftig. Da 
ist's noch schön gewesen, wenn sie mit 
einem Volkswagen-Cabriolet gefahren 
sind... In der Nachkriegszeit hat man 
doch eine große Lebenslust gehabt in 
jeder Beziehung, einen gewissen Nach- 
holbedarf. 

PLAYBOY: Was war Ihr Hunger? 
WALDLEITNER: Ich wollte eine Menge 
guter Filme machen, wollte auch eine 
Menge Geld damit verdienen. Schön war 
dabei das up and down. Einmal bist oben 
gewesen, dann wieder unten, Verleiher- 
Zusammenbrüche, die Frage: Wie kriegst 
du das Geld zusammen für den nächsten 
Film? Es war eigentlich immer ein Aben- 
teuer. Das hat mir Spaß gemacht. Und 
dann bist du anerkannt gewesen. Ich hab 
in jedem Land meine Freunde sitzen, und 
das ist doch schön. Warum werd’ ich denn 
so viel eingeladen? „Ah, jetzt kommt der 
Luggi, da machen wir ein Faß auf!“ Von 
Hollywood bis Hongkong. 

PLAYBOY: 70 und kein bißchen leise! Was 
trinken Sie? 

WALDLEITNER: Bier und Champagner! 
Früher habe ich auch sehr viel Whisky 
und Wodka getrunken. Wodka, der weiße 
Freund... In Frankreich trinke ich sehr 
gern Wein, in Italien auch. In Amerika 
trinke ich natürlich sehr gerne wieder 
Bier, aber in England sehr gern Whisky. 
Und in Moskau Wodka! 

PLAYBOY: Sie halten sich nicht zurück? 
WALDLEITNER: Nein — solang der Arzt 


67 


5IA 


ER SICH 


Die Volvo 760 Modelle: der 760 GLE mit 2,8 I-V6-Motor und mit 115kW/156 PS, der 760 GLE Turbo Diesel mit 2,4 
kung, Zentralverriegelung, elektr. Fensterhebern, elektr. Stahlschiebe-Hubdach und elektr. verstellbaren Auße 


U5 
IERHEIT 


VOLVO 


Ss 1 RE 


6-Zyl.-Motor und 82 kW/112 PS und der neue 760 Turbo Intercooler mit 127 kW/173 PS. Serienmäßig mit Servolen- 
piegeln. Sowie mit all der Sicherheit, Zuverlässigkeit und Langlebigkeit, für die Volvo ein Vorbild geworden ist. 


PLAYBOY INTERVIEW 


70 


sagt, ich kann essen und trinken, soviel 
ich will, werde ich doch den Teufel tun! 
Und solang ich gesund bin, da lange ich 
auch hin! 

PLAYBOY: Sie wiegen? 

WALDLEITNER: 95 Kilo! Bei 1,70 Körper- 
größe. 

PLAYBOY: Das ist reichlich. Geniert Sie 
das gar nicht? 

WALDLEITNER: Überhaupt nicht! Sie kön- 
nen auch zu mir sagen, ich bin einer der 
schlechtest angezogenen Leute, was ja 
auch schon in verschiedenen Zeitungen 
stand. Das interessiert mich nicht. 
PLAYBOY: Langen Sie auch beim Essen 
ungeniert hin? 

WALDLEITNER: Beim Reh genauso gern 
wie bei Schweinshaxe oder Ente oder 
Gans, ganz egal! Mir schmeckt es. Und 
ich sag’: Solang das alles noch stimmt, 
macht das Leben auch noch Spaß. Alles 
hat Spaß gemacht in meinem Leben - 
und wenn der Film fertig war, war’s der 
größte Spaß. 

PLAYBOY: Waren die ersten Filme, die Sie 
gesehen haben - Rin-Tin-Tin, Pat und 
Patachon - ein großes Erlebı ıs für Sie? 
Haben Sie im Kino auch geweint? 
WALDLEITNER: Ja. Der allererste Tonfilm 
von Hans Albers: Die Nacht gehört uns von 
1929. Ich kann mich noch entsinnen, 
wie er zurückkam, dieses Mädchen auf 
der Straße zu sich ins Hotel genommen 
hat - und es stellt sich heraus, es war 
seine Schwester, die er gar nicht mehr 
erkannt hat, weil er solange weg war ... 
Es war eine richtige Schmalzstulle mit 
Leberwurst. 

PLAYBOY: Weinen Sie auch heute noch 
im Kino? 

WALDLEITNER: Ich quetsche manchmal 
ein paar Tränen raus. Aber ich sage mir 
dann immer: Paß auf, der Hauptdarstel- 
ler lebt ja noch! 

PLAYBOY: Es ist eine haarsträubende Vor- 
stellung: Der Mann, der so lange Filme 
für die Augen von Millionen von Men- 
schen gemacht hat, hat sehr früh ein 
Auge verloren. Wie kam das? 
WALDLEITNER: Während meines kurzen 
Gastspiels in Frankreich, als der Frank- 
reich-Feldzug 1940 schon einen Tag aus 
war, bin ich mit dem Wagen auf eine 
Mine gefahren. Dabei ist das Auge ziem- 
lich zerrissen. Es ist aber nicht entfernt 
worden. Ich habe jetzt eine hauchdünne 
Schale drüber, aber ich sehe nichts mehr. 
Es hat eine ganze Weile gedauert, bis ich 
mich wieder eingependelt habe. Also mit 
dem Auto bin ich angewaddelt am Trot- 
toir, mit der Hand habe ich danebenge- 
griffen, wenn ich ein Glas nehmen wollte. 
Es hat fast ein Jahr gedauert. Deswegen 
konnte ich auch nicht mehr Tennis spie- 
len - und das war doch eine meiner Lieb- 
lingssportarten. 

PLAYBOY: In dieser Zeit, 1940/41, tritt 


eine der wesentlichen Figuren Ihres Le- 
bens auf den Set: Ilse Kubaschewski. Was 
war das für eine Frau? 

WALDLEITNER: Zuerst einmal eine bild- 
hübsche Frau. Zweitens: Man hat sie 
immer „die Nachkriegsschnulzenköni- 
gin“ genannt. Das stimmt nicht. Sie war 
ja schon 1928 im deutschen Film vertre- 
ten, im deutschen Lichtbildsyndikat tätig 
und ist dann als Disponentin zu Siegel- 
Monopol-Film gekommen - und Siegel- 
Monopol-Film war der größte Privatver- 
leih. Da hat sie praktisch alles gemacht. 
Da wurde weder ein Besen gekauft noch 
ein Schauspieler engagiert, ohne daß sie 
die Zustimmung gab. Sie war eine abso- 
lute Spitzenpersönlichkeit. Eine blonde, 
sportliche, sehr schöne Frau. Keine kühle 
Blonde. Schon eine temperamentvolle 
Berlinerin. Und es war damals ja absolut 
unüblich, daß Frauen in der Filmwirt- 
schaft in Spitzenpositionen aufrückten. 
PLAYBOY: In Ihren Biographien wird im- 
mer elegant hinweggeschrieben über eine 
Passage: eine sechstägige Alpen-Gipfel- 
tour von „Kuba“ und „Luggi“. War das 
auch sexuell eine Gipfeltour? 
WALDLEITNER: Das war schon eine herrli- 
che Tour! Eine große sportliche Leistung. 
Lachen Sie nicht so anzüglich! Es gab ja 
noch keine Skilifts, täglich vier bis fünf 
Stunden Aufstieg ... Wie die „Kuba“ mit 
mir da abziehen wollte, habe ich erst mal 
ihren kleinen Rucksack ausgeräumt und 
gesagt: Eine Unterhose genügt, sonst 
nichts! Weg mit den Utensilien! 
PLAYBOY: Nur weiter so! 

WALDLEITNER: Wir waren sehr verliebt. 
Eine große Liebe. 

PLAYBOY: Sie wurden viermal in Berlin 
ausgebombt, davon dreimal mit der 
„Kuba“, Sie haben sie als Ihre Sekretärin 
vor der Dienstverpflichtung gerettet - 
und sind beide heil dem größten Schla- 
massel aller Zeiten entkommen. Wie? 
WALDLEITNER: Wir haben sehr viel Geld 
verdient während des Krieges und haben 
alles, buchstäblich, angelegt in Fresse- 
reien. Wenn ich in den Luftschutzkeller 
bei Bombenalarm runter gegangen bin, 
nur mit zwei Koffern - da war drin: 
Speck, Butter, Kaffee. Deswegen sind die 
„Kuba“ und ich bis heute so gut in 
Schuß: Wir haben nie einen Tag Hunger 
gelitten. Wir haben das Pfund Butter für 
200 Mark gekauft, weil wir gesagt haben: 
Wenn wir den Krieg gewinnen, geht’s 
uns sowieso besser - wenn wir ihn verlie- 
ren, geht’s uns mit der Butter besser. Ich 
hab schon immer gesagt: Wir sind auf 
der Verliererstrecke. Also alles anlegen in 
Naturalien! Ich habe vielleicht noch ein 
Bankkonto von 3000 Mark gehabt, die 
Kubaschewski auch nicht mehr. Alles 
verfressen! Und dann sind wir hier zu 
meinen Eltern in der Nähe von Mün- 
chen, da haben wir auch zu essen und 


zu trinken gehabt. Und dann haben wir 
uns das Kino in Oberstdorf ausgesucht. 
PLAYBOY: Wieso gerade in Oberstdorf? 
WALDLEITNER: Wir suchten ein Kino mit 
Drahtseilbahn, zum Skifahren. Reichen- 
hall - ganz ein ordentliches Kino, aber 
schlechte Abfahrt. Garmisch — mittleres 
Kino, ganz gute Abfahrt. Oberstdorf - 
schönes Kino und schöne Abfahrt. Und 
da haben wir auch keinen Hunger gelit- 
ten. Und wir haben nie Fusel gesoffen. 
Die „Kuba“ hat die Karten verkauft, ich 
hab sie abgerissen und den Ton aus- 
gepegelt ... 

PLAYBOY: Sie sind nach München gegan- 
gen, haben zusammen Filme gemacht, 
waren ein Traumpaar. Wieso ist das 
plötzlich in die Wicken gegangen? 
WALDLEITNER: Die Ilse war eingeführt 
bei meinen Eltern als angehende Schwie- 


„Ich hatte 16 einstweilige 
Verfügungen, bevor 
‚Das Mädchen Rosemarie‘ in die 
Kinos kam. Die Leute haben 
sich halt einen ganz 
wilden Nuttenfilm vorgestellt“ 


gertochter. Wir haben immer gesagt, wir 
müssen zuerst unseren Beruf ein bißchen 
aufbauen, dann können wir heiraten. Die 
Heirat sollte auch stattfinden. Bloß ich 
bin dann abgesprungen. Da war die Ilse 
schon die große Nummer mit ihrem 
Gloria-Verleih, und ich spürte, daß ich in 
einen goldenen Käfig eingesperrt wurde. 
PLAYBOY: Der klassische Kampf zwi- 
schen einem starken Mann und einer 
starken Frau? 
WALDLEITNER: Ja, das war es. Und: Ich 
bin kein Schreibtischmensch. Ich muß 
unterwegs sein. Bei der Ilse hätte ich Tag 
und Nacht dabeisein müssen, Filme an- 
schauen, Schaufenster anschauen, dies 
anschauen, das anschauen. Das konnte 
ich nicht - obwohl mich nach wie vor 
eine große Freundschaft mit ihr verbindet. 
PLAYBOY: Sie haben mal gesagt: „Ich ha- 
be noch nie gesagt, was ich über Schau- 
spieler wirklich denke.“ Nun ist es Zeit. 
Thema: O.W. Fischer und Maria Schell. 
WALDLEITNER: Es war ein grandioses 
Paar. Für die Schell lege ich jede Hand ins 
Feuer. Die hat nie aus Berechnung 
irgendwie sich die Männer ins Bett ge- 
holt. Sie hat’s gemacht, weil sie’s gern tut. 
Eine Besessene. 

Dagegen der O.W. Fischer - der war 
für mich immer ein Spinner. Nein, das 
war so ein Geizkragen, der war nicht zu 


ertragen! Der schnorrte sich von den Ar- 
beitern die Zigaretten, er war ein Dreck- 
fresser, wie man so sagt. Ein glänzender 
Schauspieler, aber ein Dreckfresser. 
PLAYBOY: Sind Sie mit ihm aneinander- 
geraten? 

WALDLEITNER: Wiederholt. Der mit sei- 
nem Katzentick! Aus Kairo wollte er un- 
bedingt sieben Katzen mitnehmen nach 
Deutschland! Trotz aller Gesundheitsbe- 
stimmungen! Ich habe gesagt: „Das inter- 
essiert mich nicht im geringsten, die sie- 
ben Katzen wirst du hierlassen. Ich bin 
auch ein Tierliebhaber, aber so geht es 
auch nicht.“ Bei jedem Empfang hat er 
gejault: Ah, ’s Katzerl, ah, ’s Katzerl! 
PLAYBOY: Was hatte O.W. an Starallüren 
sonst noch zu bieten? 

WALDLEITNER: Er sagte mitten bei den 
Dreharbeiten: „Ich möchte jetzt schlafen! 
Stellt die Szene um, ich bin ein bißchen 
müde.“ Den hab ich wach gemacht! 

Nur einmal war’s herrlich mit dem 
O.W. Kurt Ulrich produzierte Peter Voss, 
der Millionendieb. Kurt Ulrich ist sehr 
krank geworden, die Produktion war im 
Auseinanderfallen, ich bin hinterhergeflo- 
gen nach Hongkong, um alles zusammen- 
zuhalten. 

O.W. hatte heilige Angst vor den Rot- 
chinesen, er sah sich schon in Maos 
Internierungslager. Da hat der Fischer 
schon in der Dunkelheit seine Kollegen 
und den Regisseur zusammengetrom- 
melt, daß sie schon vor Tau und Tag im 
Hotel geprobt haben - und raus. So 
haben wir uns fünf Drehtage in Hong- 
kong eingespart. In der heißesten Zeit - 
wenn selbst die Kulis sagten: Es ist zu 
heiß! - sagte O.W.: „Nein, wir drehen 
durch!“ Er war der beste Aufnahme- und 
Produktionsleiter, den ich je hatte. Er hat 
alle angetrieben mit der Peitsche, um 
möglichst wegzukommen. 

PLAYBOY: Nadja Tiller ... 
WALDLEITNER: Ich habe die Nadja ver- 
ehrt. Viele haben mir was mit ihr nach- 
gesagt. Das stimmt nicht. Sie war zu 
dem Zeitpunkt in großer Liebe zu Walter 
Giller und auch möglicherweise zu den 
Regisseuren entbrannt. 

Nadja konnte eiskalt sein in ihrer gan- 
zen Einstellung dem Thema gegenüber, 
dem Regisseur gegenüber, aber sie war 
auch ein Riesenkumpel. Ihr Lieblings- 
regisseur war Rolf Thiele. Ich bin über- 
zeugt, mit dem hat sie lang zusammen- 
gelebt - ich war nicht dabei, es ist nur 
meine Überzeugung. Wenn sie sich sel- 
ber gespielt hat, war sie glanzvoll: ein 
Teufel von Temperament. 

PLAYBOY: Das Mädchen Rosemarie- die Til- 
ler als eiskalte Persiflage der Luxushure 
Nitribitt. Das war wohl ein Glücksfall. 

WALDLEITNER: Ja. Und eine meiner 
schwierigsten Produktionen, eine meiner 
schönsten Produktionen. Ich hatte ja 16 


einstweilige Verfügungen, bevor der Film 
überhaupt ins Kino kam. Von Hausbesit- 
zern, vom Hotel „Frankfurter Hof“, von 
Tankstellen, großen Konzernen - wo im- 
mer wir aufgetaucht sind. Die Leute ha- 
ben sich einen ganz wilden Nuttenfilm 
vorgestellt, weil die Nitribitt eine Edel- 
nutte war. Aber wir haben ja nur eine 
Satire gemacht. Wir haben die ganzen 
Neureichen auf die Schippe genommen, 
die ganze seinerzeitige Gesellschaft. 

Wir haben am Anfang bei Mercedes 
gedreht, haben den Mercedes 300 bekom- 
men, auch den legendären 190. Plötzlich 
Vorstandsbeschluß: aus. Dann wollten wir 
bei den Farbwerken Hoechst drehen. Wie 
die Tiller aufgetreten ist, sagen die: nein! 
Überall sind wir rausgeflogen. 

Als der Film bei der Biennale von Ve- 
nedig einen Preis bekam, durfte der auf 
Protest von Botschafter Sattler nicht auf 
der Bühne überreicht werden. Mit einer 
Holzkiste ist der Preis nach München ge- 
schickt worden. Ich war einfach verrotzt 
in der Adenauer-Regierung wegen des 
Films. Aber verkauft haben wir ihn in die 
gesamte Welt. Er lief allein in New York 
ein halbes Jahr im Premierenkino. 
PLAYBOY: Wenn Sie über die Film- 
damen fast nur Gutes sagen wollen - 
gehen wir zu den Herren. Wir hatten ja 
damals noch Kerls ... 

WALDLEITNER: Curd Jürgens - für mich 
der größte Gastgeber. Wenn der ein 
Essen gegeben hat für 60 Personen, dann 
hat sich die Prominenz gerauft. Jeder hat 
gedacht, das Essen ist speziell für ihn 
gegeben. So was von charmant! So was 
von großzügig! So was von guter Atmo- 
sphäre! Das war für mich eine der posi- 
tivsten, schillerndsten, großzügigsten Figu- 
ren, die ich je in meinem Leben kennen- 
gelernt habe. 

PLAYBOY: Hatten Sie Gelegenheit, an den 
berühmten geschlossenen Veranstaltun- 
gen von Curd Jürgens teilzunehmen - 
wenig Herren, viele Damen? 
WALDLEITNER: Ich habe an mehreren 
Partys teilgenommen, wo die Damen in 
der Überzahl waren, ja. Aber es löste sich 
alles in Vergnügen auf. 

PLAYBOY: So soll es ja auch sein. 
WALDLEITNER: Ich habe wunderschöne 
Geschichten mit Frauen erlebt. Ich war 
jeden Tag sehr aktiv. Und deswegen war 
ich immer dagegen, daß ein Buch über 
mein Leben gemacht wird. Einige Verle- 
ger haben gebeten: Du hast solch ein 
Leben gehabt, wir wollen gerne über 
dich ein Buch schreiben, du kriegst auch 
was bezahlt dafür! 

Ich habe gesagt: Ich hatte so viele 
schöne Erlebnisse, auch mit Frauen - 
und die muß ich dann bloßstellen! Das 
tue ich nicht. Und deswegen drücke ich 
mich auch hier sehr vorsichtig aus. Wenn 
Sie mich fragen, ob ein hübsches Mäd- 
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chen es bei mir versucht hat, übers Bett 
eine Rolle zu bekommen, gebe ich Ihnen 
nur meine Standard-Antwort, die auch 
meine Frau kennt: Versucht haben es 
viele. Daß ich ein Windhund war, das 
wissen viele und auch meine Frau. Aber 
ich kompromittiere niemanden, schon gar 
nicht mich selbst. 

Mein Lieblingsspruch ist heute noch: 
Essen und Trinken sind die drei schön- 
sten Dinge, die’s gibt. Ich habe ein gro- 
Bes Geschick gehabt, mich nicht erwi- 
schen zu lassen. Ich habe nicht geprahlt 
mit den Weibergeschichten. Ich habe im- 
mer, sagen wir, Qualitätsweiber gehabt. 
Soll ich dann sagen, Mensch, die war 
großartig im Bett?! Das liegt mir nicht. 
PLAYBOY: Gibt es denn heute noch auf 
dieser oder jener Party ein Augenzwin- 
kern - inzwischen ist die Dame 60, Luggi 
ist 70? 

WALDLEITNER: Wir freuen uns, umarmen 
uns und küssen uns. „Hoppla hopp!“ sagt 
meine Frau oft, „wieso küßt du die so 
besonders?“ Da sage ich: „Ja, die habe 
ich auch schon mal früher besonders 
geküßt.“ 

PLAYBOY: Sie hatten auch eine Begeg- 
nung mit einem der ganz großen Sex- 
symbole unseres Jahrhunderts, mit Mari- 
lyn Monroe. 

WALDLEITNER: Wunderschöne Begegnun- 
gen. Ich war drüben, vier Wochen in den 
Fox-Studios, um mich über das neue 
Cinemascope-Verfahren zu informieren. 
Da habe ich jeden Tag die Marilyn gese- 
hen und kennengelernt. Sie war grad 
geschieden worden von ihrem ersten 
Mann, dem Baseball-Star Joe DiMaggio 
und hat an mir Gefallen gefunden. Aber 
nur, weil ich immer so geblödelt habe mit 
meinem sauschlechten Englisch. 

Es wurde eine echte Kumpelfreund- 
schaft. Plötzlich ist dann der Arthur Mil- 
ler aufgetaucht - da war es wie abge- 
schnitten. Ich bin jedes Jahr zwei-, drei- 
mal in Los Angeles gewesen. Aber ich 
konnte Marilyn telefonisch nicht mehr 
erreichen. 

Eines Tages bin ich mit Hannes Ober- 
maier, dem „Hunter“ der Münchner 
Abendzeitung ins Samuel-Goldwyn-Studio 
gefahren, weil Billy Wilder gesagt hatte: 
„Luggi, komm doch rauf.“ Im Neben- 
studio hat der Otto Preminger gedreht, 
Porgy und Bess. Und dort hab ich mit Otto 
Preminger Cinemascope-Versuche ange- 
schaut, bis gegen Mittag. Um dreiviertel 
zwölf sind wir dann rüber ins Nebenstu- 
dio zu Billy Wilder. Der drehte Manche 
mögen’s heiß, mit der Monroe, Tony Cur- 
tis, Jack Lemmon. Da saßen alle völlig 
deprimiert herum. Haben auf den Stüh- 
len geschlafen. „Die Marilyn fühlt sich 
wieder einmal scheinschwanger - seit 
zwei Tagen!“ Nur der Arthur Miller ging 
immer auf und ab vor dem Wohnwagen 


von Marilyn. Billy Wilder sagte nur: „Ka- 
tastrophe, was soll ich machen? Wenn ich 
meine Großmutter hab, kann ich mor- 
gens um halb neun zu drehen anfangen - 
aber wer will meine Großmutter sehn?!“ 

Ich sage: „Ich geh’ mal rein in den 
Wohnwagen.“ 

Er sagt: „Die schmeißt dich raus!“ 

„Billy, ich kenn’ sie doch ganz gut.“ 

„Die schmeißt dich raus. Ich wette 

zehn Flaschen Champagner!“ 
PLAYBOY: War das Glück auf Ihrer Seite? 
WALDLEITNER: Ich habe mir schon die 
Hände gerieben, geh’ rein. Der Miller hat 
mich ganz blöd angeschaut, aber der 
durfte auch nicht rein. Da hat’s mich bös 
angeschaut, so von hinten. Ich habe ge- 
sagt: „Marilyn, what's the matter? Your old 
boyfriend Lucky from Munich ...“ 

„Ah, Lucky ...“, hat sie geseufzt und’s 
Heulen angefangen. Dann hat sie mich 
umarmt, ein Bussi links, ein Bussi rechts, 
ein Bussi auf den Mund. Und dann hab 
ich gesagt: „Tu mir einen Gefallen, es 
hat doch keinen Zweck, wenn du hier 
alleine heulst. Wisch dich ab, schmink 
dich nach, Marilyn, I brought a very impor- 
tant newspaperman for you, from outside, from 
Europe, du mußt kommen nach München, 
vergiß den trouble hier“ - und so weiter, 
hab die richtige oberbayrische Schmalz- 
kiste ausgepackt. Und dann ging’s. Ich 
ging raus mit ihr, Arm in Arm. Denen 
fielen die Klappen herunter. 

Die zehn Flaschen Champagner habe 
ich heut noch nicht vom Billy Wilder. 

Ich hatte ein merkwürdiges Gefühl an 
diesem Abend: Menschenskind, das ist 
das letztemal, daß du Marilyn gesehen 
hast. Wir haben abends noch telefoniert, 
und ich bin am nächsten Tag wegge- 
flogen. Wie ich gehört hab, daß Marilyn 
tot ist, hab ich schon ein paar Tränen 
verdrückt. 

Das war ein solcher Kumpel - ein 
Kumpel wie die Elke Sommer. Die jeden 
Blödsinn mitmacht. Wo die Leute den- 
ken: Aha, die geht mit dem ins Bett und 
mit dem - was ja nicht stimmt. So ein 
Typ war die Marilyn, wenn auch auf 
einer höheren Ebene. 

PLAYBOY: Warum sind Sie so vornehm in 
Ihren Schilderungen? Ihr Freund Johan- 
nes Mario Simmel hat PLAYBOY sehr wohl 
erzählt, daß er am Strand von Rio ge- 
bumst hat und ähnliches. 
WALDLEITNER: Ja mei, der braucht Selbst- 
befriedigung. Bei mir wissen’s die Leute, 
daß ich genügend gebumst hab, da muß 
ich doch das nicht so offiziell preisgeben, 
ob ich einen Kopfstand gemacht hab da- 
bei oder was anderes. Der Simmel braucht 
das, ja. 

PLAYBOY: Sterben die großen Sexbom- 
ben aus? 

WALDLEITNER: Sehr lange hält sich die 
Raquel Welch. Bo Derek ist auch ein 


sehr hochinteressantes Weib ... Ich sehe 
nicht schwarz. 

PLAYBOY: Welche jungen Mädchen brin- 
gen bei uns Erotik ins Kino? 
WALDLEITNER: Die flambierte Frau Gud- 
run Landgrebe war wohl nur ein Glücks- 
treffer. 

PLAYBOY: Und die kleine Nena? 
WALDLEITNER: Die hat ein ganz anderes 
Publikum. Mit der würde ich zum Bei- 
spiel sehr gerne drehen. Ja, die hat etwas! 
Sie hat etwas, was die derzeitige Jugend 
verkörpert. Ganz anders als die Kinski. 
Die Kinski lebt hauptsächlich von den 
Gerüchten mit Polanski. Die Kinski ent- 
wickelt sich immer mehr zu einer Dar- 
stellerin, und wenn sie noch einige Jahre 
arbeitet mit guten Leuten, wird sie auch 
eine Schauspielerin. Sie lebt von ihrem 
erotischen Ruf, der aber nie ins Publi- 
kum geht. 

PLAYBOY: Was ist mit Hanna Schygulla? 
WALDLEITNER: Sie hat sich aus dem Fass- 
binder-Sumpf rausgezogen, wird aber im- 
mer darunter leiden, daß der Fassbinder 
für sie der beste Regisseur war. 
PLAYBOY: Ganz oben wird sie sich nicht 
halten können? 

WALDLEITNER: Nein. 

PLAYBOY: Wie lange sind Sie, der 70jäh- 
rige, ausgebucht mit Projekten? 
WALDLEITNER: Bis Ende 1985. Erst ein 
Abenteuerfilm, dann ein Simmel-Film. 
Dann eine Komödie. Und dann habe ich 
einen Horrorstoff mit zehn alten Wei- 
bern, einem jungen Arzt, einem Chefarzt, 
einem Gärtner und einer jungen Schwe- 
ster. Ich habe die Zusagen schriftlich von: 
Lana Turner, Ginger Rogers, Ava Gard- 
ner, Anne Baxter, Joan Fontaine, Jane 
Russell, Dorothy Lamour, Cyd Charisse, 
Eleanor Parker, Yvonne de Carlo, Donna 
Reed. Dazu möglicherweise Zsa Zsa Ga- 
bor, Lilli Palmer, Jeanne Moreau. Die 
alten großen Stars gehen alle in ein Sana- 
torium zur Frischzellenkur. Doch da wird 
was verwechselt... 

PLAYBOY: In den letzten Monaten und 
Jahren ist eine Flut von Memoiren über 
uns hereingebrochen. Die alten Damen 
und Herren Ihrer Generation erzählen 
alle, wie es wirklich war. Bekommen Sie 
da nicht manchmal einen roten Kopf? 
WALDLEITNER: Ich kriege schon manch- 
mal rote Ohren. Wobei mir die Knef leid 
tut, weil sie immer am schlechtesten 
schwindeln konnte. Die anderen konnten 
es besser. 

PLAYBOY: Wenn Sie schon kein Buch 
schreiben wollen - haben Sie sonst einen 
dringenden Wunsch in Ihrem Leben? 
WALDLEITNER: Es soll mir nicht schlech- 
ter gehen. Nicht besser - aber auch nicht 
schlechter. Daß ich meine Lebensart 
nicht zu ändern brauche. 
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EIN PEITSCHENDER KNALL reißt mich aus dem traumlosen Schlaf. In meiner 
Kabine herrscht das totale Chaos. Vor der Tür stauen sich herausgefallene 
Schubladen, der Papierkorb nebst verstreutem Inhalt, die Schreibmaschine und 
der ganze Papierkram. Unser’Dampfer hat 30 Grad Schlagseite. Die Vorhänge 
am Fenster hängen fast waagrecht im Raum. Das Schiff richtet sich wieder auf, 
schwimmt einen kurzen Moment aufrecht und krängt dann zur gegenüber- 
liegenden Seite. Der Müll kommt langsam ins Rutschen, wird immer schneller 


PLAYBOY 


und klatscht gegen die andere Kabinen- 
wand. Und da ist wieder der peitschende 
Knall; die Tür springt aus dem Schloß 
und knallt gegen den Wandschrank. Ich 
rutsche hilflos, wie ein Maikäfer auf dem 
Rücken, in meinem Bett hin und her. Die 
Extremlagen wechseln im Rhythmus von 
einer halben Minute. Ich habe Mühe, aus 
der Koje zu klettern, laufe bergan zur Tür 
und renne immer schneller, als sich das 
Schiff auf die Steuerbordseite legt. Mit 
einem Sprung auf den Gang rette ich 
mich vor der Schreibmaschine, die mir 
wie ein Geschoß auf den Hacken folgt. 

Mit beiden Händen am Geländer, 
ziehe ich mich die Treppe zur Brücke 
hoch. Hier oben sind die Rollbewegun- 
gen noch stärker, weil der Hebel „Schiff“ 
länger ist. Das Kartenzimmer sieht aus 
wie ein Schweinestall. Karten schwim- 
men in Kaffee, dazwischen Ölzeug, Gum- 
mistiefel und die Kummerrolle vom Sofa. 

Der Kapitän, von uns nur der „Alte“ 
genannt, steht breitbeinig im Bademantel 
am Manöverstand, mit beiden Händen 
die Fahrthebel umklammert. Draußen ist 
die Hölle los. Mächtige Wellenberge, so 
hoch wie ein zweistöckiges Wohnhaus, 
rollen aus Nordwesten genau von der 
rechten Seite heran. Ihre glasig schim- 
mernden Wellenkämme brechen sich, 
hüllen die See in weißen Schaum und 
versuchen die „Falke* umzuschmeißen. 
Wie eine Nußschale drückt die See das 
114 Meter lange und 17 Meter breite Fähr- 
schiff auf die Seite. Ist die Wucht des Bre- 
chers verpufft, richtet sich unser eiserner 
Sarg auf und fällt auf die gegenüberlie- 
gende Seite, klatscht mit der Bordwand 
in die See und preßt weiße Gischtfontä- 
nen aus der giftgrünen Nordseebrühe. 

„Das sind mehr als neun Windstär- 
ken“, knurrt der Alte, „und die halten wir 
auf dem Kurs nicht lange aus.“ Unter 
Deck stehen 24 Lkw-Züge, Lastwagen 
mit Anhänger, jeder 18 Meter lang und 
60 Tonnen schwer. Sie sind mit Stahlket- 
ten festgelascht. Doch die Ladung unter 
den Planen, ist die sicher gestaut? 

Wenn sich bei der Rollerei Gewichte 
unter Deck selbständig machen, saufen 
wir ab wie die Ratten. Denn das Gewicht 
rutscht auf die gekrängte Seite, und unser 
Kahn fällt um, schwimmt kieloben in 
der eiskalten See. Deshalb müssen wir 
schleunigst die Kiste mit der Nase in den 
Wind legen. 

Der Zweite Offizier steht am Ruder. 
„Hart Steuerbord“, brüllt der Alte und 
legt den Fahrthebel der Steuerbordma- 
schine auf VOLL ZURÜCK, den der Back- 
bordmaschine auf VOLL VORAUS. Die 
„Falke“ steht. Bange Sekunden vergehen. 
„Nun komm schon, mein Mädchen“, 
schmeichelt der Alte. Und dann dreht sie 
endlich die Nase in die heranrollende 
See, hackt mit dem Bug in die Brecher, 


wird von den Mammutwellen immer 
wieder zurückgeworfen. 

„240 Grad gehen durch“, jubelt der 
Zweite. 

„Langsam aufkommen“, kommandiert 
der Alte. „270 Grad.“ Steuerbordmaschine 
stopp. „Ruder mittschiffs.“ Die Brecher 
kommen bereits schräg von vorn. „Stütz- 
ruder.“ Der Ruderlageanzeiger wandert 
in den roten Sektor. Der Zweite gibt 
Backbordruder, damit unser Kahn nicht 
zu weit nach Steuerbord dreht. „Recht 
so.“ 315 Grad zeigt der Kompaß an. Wir 
steuern NW-Kurs, gegen Wind und See, 
die aus dieser Richtung anrollen. 

Der erste Brecher rennt auf uns zu, 
reißt den Bug hoch. Der Horizont ver- 
schwindet. Wir starren in den blaugrauen, 
wolkenverhangenen Himmel. Der Bug 
steigt und steigt. Dann verharrt er für den 
Bruchteil einer Sekunde, wie ein Delphin 
im Sprung, den eine magische Kraft hin- 
dert, sich vom Wasser zu lösen. 

Und dann kommt die häßlichste Phase 
dieses ständigen Auf und Ab. Im Fahr- 
stuhltempo fällt das Vorschiff in die 
graugrüne See, fällt und fällt, bis der Bug 
in das Wellental klatscht. Meterhohe 
Wasserfontänen drückt der Stahlkoloß in 
den Himmel, und dann nimmt ihn bereits 
die nächste Wasserwand auf die Hörner, 
reißt ihn hoch in die Luft und läßt ihn 
gnadenlos fallen. Die nächste Welle ist 
schneller. Unser Bug bohrt sich in den 
Dreck, zig Tonnen Wasser knallen aufs 
Vorschiff, drücken das Schiff immer tie- 
fer in die See. Der Alte muß Fahrt weg- 
nehmen. Schmatzend löst sich die 
Schnauze aus der See, Wasser gurgelt 
durch die Speigatten, so nennt man die 
Ablauföffnungen nach außen, und der 
Bug steigt erneut, klatscht in die See, 
steigt, klatscht in die See... 

Zwei Tage und zwei Nächte dauert 
diese Bolzerei gegen Wind und See. Zwei 
Tage und zwei Nächte, in den keiner von 
uns Schlaf findet, warme Mahlzeiten aus- 
fallen, wir uns immer weiter von unserem 
Zielhafen Gent in Belgien entfernen. 
Zwei Tage und zwei Nächte, in denen wir 
nur theoretisch berechnen können, wo 
wir uns befinden. Denn unser Radargerät 
zeigt kein Landecho, die Peilerei mit dem 
Funkpeiler ergibt keinen verläßlichen 
Standort, und der Himmel bleibt be- 
deckt. Wir können weder Sonne noch 
Fixsterne schießen, tasten uns wie ein 
Blinder durch die Wasserwüste Nordsee 
und müssen taktisch navigieren wie ein 
Segler. 

Nach zwei Tagen und zwei Nächten 
haben wir genug Höhe gewonnen, kön- 
nen die Kiste umdrehen und, mit Wind 
und Wellen von hinten, Kurs auf den 
Ärmelkanal nehmen. Unser Motorschiff 
„Falke“ läuft mit Rückenwind und See 
von achtern jetzt glatte 18 Knoten. Das 


sind etwas mehr als 33 Kilometer in der 
Stunde. Ohne die Naturgewalten im 
Kreuz schaffen wir keine 16 Knoten. In 
unserem Chartervertrag hat sich aber der 
englische Charterer von unserem deut- 
schen Reeder versichern lassen, daß die 
18 Knoten Marschgeschwindigkeit sind. 
Und da wir pro Stunde zwei Knoten 
langsamer dampfen als vertraglich ver- 
einbart, müssen wir unseren Liniendienst 
zwischen Göteborg, Gent und Harwich 
mit full speed versehen. 

Wir Offiziere und unser Kapitän, als 
haftender Verantwortlicher, müssen uns 
über geltendes Recht hinwegsetzen und 
unter Mißachtung jeglicher Sicherheits- 
überlegungen, mit voller Fahrt durch der 
Welt verkehrsreichstes Seegebiet nageln. 

Nebel, sprich schlechte Sicht, gibt es 
nicht. Im Tagebuch, „es soll zu jeder Zeit 
eine klare, wahrheitsgetreue und über- 
sichtliche Darstellung über den Verlauf 
der Reise geben“, wird das Blaue vom 
Himmel gelogen. Bei Windstärken und 
Seegang wird großzügig geschätzt. Denn 
wenn die Ladung Schaden nimmt, war es 
höhere Gewalt, und der Reeder haftet für 
derlei Schäden nicht. Herrscht potten- 
dicker Nebel, trägt der Wachoffizier 
scheinheilig ein: „Reduzieren Fahrt ent- 
sprechend den herrschenden Sichtver- 
hältnissen.“ Den Maschinentelegraphen 
berührt er jedoch nicht. 

Ganz vorsichtige Kapitäne lassen zwei 
Tagebücher führen. Eins für den Bordbe- 
trieb und eins in Schönschrift, das nach 
Reiseende für den jeweiligen Zweck fri- 
siert wird. Natürlich ist diese Stallorder 
für die Schiffsführung nirgendwo schrift- 
lich festgehalten. Die Herren Reeder 
werden sich hüten. Ihre Kapitäne wissen 
auch ohne Aktennotiz, was man von ih- 
nen erwartet. Sie sollen so schnell, kosten- 
günstig und sicher als möglich von A nach 
B steuern. Angsthasen, die bei schlech- 
tem Wetter langsam fahren oder bei Kol- 
lisionsgefahr die Nerven verlieren und 
zeitraubende Ausweichmanöver einlei- 
ten, werden gefeuert. 

Gefragt sind Draufgänger, die weder 
Tod noch Teufel fürchten und sich stets 
an der eigenen Leistungsgrenze bewe- 
gen. Führt die Belastung zur Katastrophe, 
sagt man sich los von dem Mann, ver- 
weist auf die besonneneren Schiffsführer - 
die Angsthasen - und verurteilt die rück- 
sichtslose Gefährdung von Ladung, 
Schiff und Besatzung. Genau in dieser 
Reihenfolge. 

Die christliche Seefahrt ist ein un- 
menschliches, ein dreckiges Geschäft. In 
der Nordsee. Und nicht nur dort. 

o 

Walter Stein, 53, ist ein menschliches 
Wrack. Am 24. Dezember 1982 in sei- 
nem Reihenhaus in Hamburg vor Anker 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 204) 


„Den ganzen Winter habe ich dich nicht angefaßt, 
nur weil ich glaub’, du bist ’ne Nonne“ 


Sie geht gern in die-Lufl-und ‘steht doch mit beiden 
einen festaufdem Boden; Sybille Fischer. Die 2”7jährige 
lünchnerinhältseitkurzemden Weltrekord im Druchen- 
fliesen. Nebenbei besitzt sie ein Geschaft Teitet-ein@* 
Flugschuleund hat ein Biglogie-Diplom.in der Tasche 
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evor Sybille ihr Faible für das 
Drachenfliegen entdeckte, hat sie in 
anderen Sportarten auch schon eine 
gute Figur gemacht. Auf Skiern war 
sie dreimal Bayerische Meisterin im 
Abfahrtslauf und einmal Fünfte bei 
den Deutschen Meisterschaften. Den 
Mann fürs Leben hat sie auch auf 
BrettIn kennengelernt. Allerdings nicht 
im Schnee, sondern beim Wasserski 


i 
F 


it ihrem Drachen hat sich 
Sybille schon in ungeahnte Höhen auf- 
geschwungen. Gerade erst bekam sie Post 
aus Frankreich. Eine internationale Kom- 
mission hat dort ihre außergewöhnlichen 
Leistungen in der Luft überprüft und kam 
zu dem Ergebnis: Weltrekord für Sybille. 
Beim Zielrückkehrflug für Damen schaff- 
te sie die 70 Kilometer von Schloß Neu- 
schwanstein nach Oberstdorf und zurück | 
in knapp drei Stunden. Und das muß ihr 
erst mal jemand nachmachen. Bravo! 


eil vom Drachenfliegen allein niemand leben 
kann, hat Sybille ein Geschäft eröffnet und verkauft 
nun alles, was man für diesen Sport braucht — vom 
Höhenmesser bis zum Drachen. Außerdem betreibt 
sie eine Schule für motorisierte Ultraleicht-Flieger. 
Bravo, Sybille! Das ist Weltrekord in allen Klassen 


halb des Dorfes, wurde früher den 

Kindern das Abc gelehrt. Jetzt hat 
ein Psychologe die alte Zwergschule um- 
funktioniert. Das Klassenzimmer heißt 
nun workroom, und statt Tischen und 
Bänken gibt es einen Berg bunter Kissen 
und ein Dutzend Matratzen. Sie sind die 
Ausstattungsstücke für ein Psychodrama, 
und Kathrin ist seine Hauptperson. 
„Du hast mich nie geliebt!“ schreit sie, 
„du hast mich nie bei der Hand genom- 
men!“ Sie schlägt auf ein Kissen ein, 
beißt in den Stoff, drückt es dann an sich 
mit letzter Kraft. „Ich hasse dich!“ Sie 
weint. Ihr Pullover ist verrutscht, die 
Frisur zerstört. Niemand käme auf den 
Gedanken, daß Kathrin noch vor einer 
Stunde eine attraktive Frau war, gepflegt 
und cool. 
„Mach weiter!“ herrscht sie der Psycho- 
loge an. „Gib’s ihm! Sag alles!“ 
Die junge Kunsthistorikerin nimmt ei- 
nen zweiten Anlauf. Sie packt das Kissen 
und trommelt darauf herum. „Immer 
hast du Gitti vorgezogen“, schimpft sie. 
„Nie war ich dir gut genug!“ Aber das 
Kissen ist stumm. Es kann sich nicht weh- 
ren. In diesem Akt hat es eine ganz be- 
sonders undankbare Rolle. Das Kissen 
stellt Kathrins Vater dar. - Im Psycho- 
drama ist eben alles möglich. 
30 Kilometer weiter, in einer Universi- 
tätsstadt, spielt sich zur selben Stunde 
ein Trauerspiel ab. Hier geht es ganz 
ruhig zu. Kein Nachbar hört einen 
Schrei, niemand läßt seine Wut an un- 
schuldigen Gegenständen aus. Das Opfer 
liegt auf einer Ledercouch, der Täter sitzt 
bequem im Lehnstuhl, sein Blick geht 
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Da hat uns Opa Freud 
was eingebrockt. Bald werden es 
30 000 Psychologen sein, 
die sich um unser Wohl und 
unsere Brieflaschen 
kümmern. Gouch-Notizen zum 
Irrewerden von 
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B roten Backsteinbau, etwas außer- 
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ins Grüne. PSYCHOANALYTISCHE PRAXIS 
steht draußen am Gartentor. Drinnen 
wird gerade Bilanz gezogen. Der Doktor 
bringt seinem Kranken bei, daß er ihm 
nicht helfen kann: „Sie sind inanalysa- 
bel“, sagt er, „für eine analytische Be- 
handlung leider nicht geeignet.“ Um zu 
dieser Erkenntnis zu kommen, hat der 
Psychologe zwölf Stunden (ä 72 Mark) 
gebraucht. 

Beim „Verhaltenstherapeuten“, zwei 
Straßen weiter im selben vornehmen 
Vorort, ist es preiswerter. Dieser Psycho- 
loge ist auf den „Tiefenheini“ (so nennt er 
seinen Kollegen im Lehnstuhl) nicht gut 
zu sprechen. Umgekehrt gilt das aber 
auch: Der Tiefenheini hält seinen Nach- 
barn „nur für einen Gruppen-Guru“, ei- 
nen „Seelenklempner“, sonst nichts. 
Beide gehen sich sorgsam aus dem Weg, 
seit Jahren schon - dabei sind sie doch 
Mitglieder der gleichen Zunft und leben 
vom selben Gewerbe: dem Geschäft mit 
der Seele. 

Wie kein anderer Zweig der Heilkunst 
hat sich dieses Busineß in den letzten 
Jahren ausgebreitet. Es gibt einen regel- 
rechten Psycho-Boom in der Bundesrepu- 
blik, einen kunterbunten: 15 000 haupt- 
berufliche Psychologen kümmern sich um 
die Seelen ihrer Mitbürger, und bald wer- 
den es noch viel mehr sein. Obwohl ein 
strenger Numerus clausus den Zugang 
zum Psychologiestudium beschränkt, stu- 
dieren an Deutschlands Universitäten ge- 
genwärtig mindestens weitere 15 000 jun- 
ge Menschen „die Wissenschaft vom 
Verhalten und Erleben“ - so definiert 
sich die Psychologie selbst. Mindestens 
150 000 Studenten hören Psychologie im 
Nebenfach. Sogar die technischen Uni- 
versitäten der Republik produzieren Di- 
plompsychologen, Techniker der Seele. 

An Werkzeug und Theorie fehlt es den 
Seelenkundlern jedenfalls nicht. Kaum 
ein zweites Fach offeriert seinen Schü- 
lern solch eine Fülle von handwerklichen 
Möglichkeiten. Gesunden und kranken 
Seelen kann man sich buchstäblich auf 
hunderterlei Weise nähern. Die angese- 
hene Münchner Medizinische Wochenschrift 
schätzt die Zahl der unterschiedlichen 
psychotherapeutischen Verfahren auf 
„weit über 500“. Wieviel es genau sind, 
weiß niemand. Mindestens 100, viel- 
leicht gar 140 verschiedene „Schulen“ 
streiten um den richtigen Weg zum See- 
lenheil. 

Psychodrama und Verhaltenstherapie, 
Psychoanalyse, Rollenspiel, Gesprächs- 
therapie -— das ist nur die Spitze des 
Eisbergs, vom Publikum gesichtet und 
akzeptiert. Aber daneben und darunter 
wird im Psycho-Basar noch viel mehr 
angeboten: zum Beispiel der „Urschrei“, 
der „Primärmarathon“, die „Fokal“- 
Therapie, das „katathyme Bilderleben“, 


die „Wiedergeburt“ oder auch schlicht 
ein „Atemfestival mit Herzöffnen“. 

Wer sucht, der findet. Tausende von 
Kleinanzeigen, eingerückt in die überre- 
gionalen Blätter und gleichermaßen in 
die nur örtlich vertriebenen „Szene“- 
Publikationen offerieren ein buntes Pot- 
pourri der Möglichkeiten. „Sich endlich 
mal aussprechen können bei tolerantem 
und diskretem Diplompsychologen“, 
empfiehlt ein Helfer und mahnt: „Ma- 
chen Sie schnell einen Termin aus.“ 

„Kooperative Psychologen“ wetteifern 
mit „diplomierten Grenzwissenschaft- 
lern“. Herren, die „ein sinnvolles Leben 
durch Selbstverwirklichung“ verspre- 
chen, müssen sich durchsetzen gegen 
Spezialisten, die als „Astropsychologen“ 
eher den Sternen als dem „Selbst“ ver- 
trauen. „Tag und Nacht“ darf man wild- 
fremde Menschen telefonisch um Rat 
fragen, wenn man traurig ist, suchtgefähr- 
det oder selbstmordverdächtig. Wer an 
„Darmbeschwerden ohne organische Ur- 
sachen (Reizdarm)“ leidet, der kann sich 
schriftlich beim Max-Planck-Institut für 
Psychiatrie um eine „kostenlose Verhal- 
tenstherapie (Biofeedback)* bewerben. 
Der Möglichkeiten ist kein Ende: Ein Psy- 
chologe verspricht mit „Hypnose gegen 
Heuschnupfen“ erfolgreich zu sein, der 
andere will im Intensivkurs den Streß 
besiegen, einer sogar „brüchige und ab- 
gebissene Nägel“ durch seine seelische 
Einwirkung wieder wachsen lassen. 

Die Angebote des Psychomarktes sind 
selbst für den Fachmann nicht mehr zu 
übersehen. „Man kann getrost von einem 
Supermarkt sprechen“, sagt der bekannte 
Hamburger Nervenarzt Ulrich Ehebald 
(63). Auch manchem Psychologen wird 
es schon zu bunt. So warnt der Präsident 
der Deutschen Gesellschaft für Psycholo- 
gie ganz energisch vor dem Studium sei- 
ner Wissenschaft. In der Bundesrepublik, 
so erklärte Professor Martin Irle, würden 
erheblich mehr „klinische Psychologen 
produziert“ als in den USA mit einer 
viermäl so großen Bevölkerung. Der Prä- 
sident: Durch „falsche, aus der Triviallite- 
ratur geholte Informationen“ und offen- 
bar auch aufgrund „falscher Beratung an 
den Gymnasien“ werde das Psychologie- 
studium von den Studienanfängern als 
„bloße Berufsausbildung für einen Heil- 
beruf“ mißverstanden. Dies, sagt Profes- 
sor Irle, müsse zu einer Verzerrung der 
Psychologie als Wissenschaft führen. 

Aber ist Psychologie überhaupt eine 
Wissenschaft? Darüber streiten sich die 
Gelehrten. Einer der Erfinder der Ver- 
haltenstherapie, der nach Großbritan- 
nien emigrierte Psychologie-Professor 
Hans Jürgen Eysenck sagt ganz mitleid- 
los: „Die berühmte Freudsche Psycho- 
analyse ist jedenfalls keine Naturwissen- 
schaft.“ Dafür hat der alte Herr eine 


griffige Begründung parat: „Psychoana- 
lyse kann alles erklären, aber nichts vor- 
hersagen. Die Prognose ist aber das 
Kriterium der Naturwissenschaft.“ Mit 
dieser boshaften Bemerkung hat sich der 
Herr Professor unter Psychologen wenig 
neue Freunde gemacht. Denn als „Wis- 
senschaftler“ wollen sie eigentlich alle 
gelten. Mag auch das, was sie lehren und 
praktizieren, einander widersprechen, 
mögen sie auch in „Schulen“ und Sekten 
ohne Zahl zerfallen sein - daß die Kennt- 
nis von der Seele eine Wissenschaft sei, 
darüber sind sich fast alle einig. 

Das ist freilich auch die einzige Ge- 
meinsamkeit. Bei näherem Hinsehen 
zeigt sich nämlich, daß sich die Psycholo- 
gen nicht einmal auf eine gemeinsame 
Sprache einigen konnten, daß es weder 
eine allgemein verbindliche Diagnostik 
noch gar allgemein anerkannte Regeln 
der Behandlung kranker Seelen gibt. 
Überall herrscht Tohuwabohu. 

Keine Frage: Es gibt Millionen 
Bundesbürger, die an mehr oder minder 
schweren, mehr oder minder langwieri- 
gen seelischen Störungen leiden. Die 
Spanne reicht von den ernsten, schweren 
Geisteskrankheiten, die meist stationä- 
rer Behandlung bedürfen, und für die sich 
die Fachärzte für Nerven- und Gemüts- 
leiden zuständig fühlen, bis zu den sehr 
vielgestaltigen Psychostörungen, die ir- 
gendwann im Leben jeden einmal treffen 
können: Flugangst oder Antriebsschwä- 
che, Beschäftigungszwang, Geltungssucht, 
Platzangst, Krebsfurcht, Grübelzwang. 
Niemand ist sein ganzes Leben lang frei 
von allen seelischen Besonderheiten, also 
„ganz normal“. Zynisch betrachtet ist ein 
„Normaler“ eigentlich nur ein Mensch, 
der nicht gründlich genug psychologisch 
untersucht wurde. 

Bedarf ist also da - und falls es an ihm 
fehlen sollte, dann wird er flugs geweckt. 
Denn zum Psychologen, zum Berater für 
alle seelischen Kümmernisse, fühlen sich 
viele berufen. „Psychologe“ darf sich jeder 
nennen, zum Kummer der Diplompsy- 
chologen, die ein fünfjähriges Universi- 
tätsstudium hinter sich bringen mußten 
und deshalb wollen, daß ihre Berufsbe- 
zeichnung ein für allemal und krisenfest 
geschützt wird. So wie „Arzt“ oder 
„Rechtsanwalt“. Jedenfalls besser als 
„Kaufmann“ oder „Artist“, denn so darf 
sich in der Bundesrepublik auch jeder 
nennen. Wegen der beklagten „rechtli- 
chen Grauzone“ legen sich den Titel 
„Psychologe“ gegenwärtig noch alle mög- 
lichen Zeitgenossen zu, darunter Pfarrer 
und Sozialarbeiter, Sannyasins, Heilprak- 
tiker, Kundenberater, Astrologen. 

Auf dem Psychomarkt wird viel umge- 
setzt und fast immer gegen bar. So ent- 
steht ein Sog für „Psychologen“ jeglicher 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 189) 


„Hab dich nicht so. 
Bisher hat mir noch jeder was für meine Patchworkdecke dagelassen!“ 
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Als Marina aus Dänemark zum 
erstenmal im PLAYBOY 
auftauchte, gab’s Leserbriefe die 
Menge. Einhelliges Urteil: 

von „Klasse“ bis „Jahrhundert- 
Schönheit“. So was 

verpflichtet natürlich. Deshalb 
also: Marina zum zweiten 


inClü 
ıin\slück, 
daß ich mein Abitur hinter mich 
gebracht hatte, als die 
ersten Fotos von mir im PLAYBOY 
erschienen. Ich hätte keine 
Sekunde Zeit mehr zum Lernen 
gehabt. Fotografen 
und Filmleute rannten mir buch- 
stäblich die Bude ein, 
Modellagenturen und Modefirmen 
blockierten mein 
Telefon. Es hat sich ausgezahlt. 
Mein Journalistik-Studium 
kann ich jetzt mühelos finanzieren 


u komisch, 


was die Leute sich immer für Vor- 
stellungen machen, wenn 

man sich nackt fotografieren läßt. 
Die glauben, jetzt wäre 

man Freiwild. Dabei hasse ich nichts 
mehr als unseriöse Angebote 

und leere Versprechungen. Da ist 
mir so ein Angebot viel 

lieber: „Schreiben Sie mal 20 Zeilen 
über diese Hundeaus- 

stellung!“ Meine erste veröffentlichte 
Geschichte übrigens. So stolz 

war ich noch nie in meinem Leben 
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ganz sanft aus den Schuhen. Versehent- 
lich war auch ein kleiner Jugoslawe dabei. 

„Scheißegal“, konterte unser Boß sei- 
nen Protest, „dafür kriegt der nächste Mu- 
selmann ’nen Tritt weniger in die Eier.“ 
Wir soffen noch ein paar Kneipen leer, 
bevor wir Kleinholz daraus machten. 

„Es war ein Klassespiel“, rülpste ich zu 
Hause, „ich weiß nur nicht mehr, wie es 
ausgegangen ist.“ Dann griff ich mir die 
letzte Pulle und reinigte die Fahrradkette 
mit Schnaps vom Türkenblut. 

„Max“, riß meine Frau mich in die 
Wirklichkeit zurück, „wie lange willst du 
noch in den Spiegel schauen?“ 

„Schon gut, Marion“, beruhigte ich sie, 
„ich hatte nur so eine Vision, wie das 
aussieht, wenn einer heute ein Fußball- 
Fan ist. Diese Art von Fans“, erklärte ich 
ihr bitter, „sind die Sargnägel der Bun- 
desliga.“ 

o 

Sonntags drauf hatte ich zufällig in 
Berlin zu tun. Ich besuchte meinen alten 
Freund, Hertha-Präsident Wolfgang Holst, 
in seiner Kneipe am Kurfürstendamm 
und beschwerte mich über den Terror 
der „Hertha-Frösche“: „Warum müssen 
sich die Nürnberger hier immer als 
‚Schweine‘ beschimpfen lassen“, fragte 
ich, „ausgerechnet der Verein, den ich 
einmal zum Deutschen Meister machte?“ 

„Bei uns, Max“, sagte er, „kann nichts 
mehr passieren. Wir haben unsere Fans 
jetzt fest im Griff.“ 

„Aber?“ staunte ich, „die Jungs, die mit 
Bundesbahnwaggons Fackel spielen und 
jeden Schiedsrichter, der nicht für die 
Hertha pfeift, in die Gaskammer schik- 
ken wollen?“ 

„Wir haben jetzt einen Sicherheitsbe- 
auftragten“, verteidigte sich der Präsident, 
„der sichert die Ostkurve. Heute abend 
findet übrigens eine Versammlung der 
Frösche im alten Vereinsheim statt, 
komm hin, wenn du dich traust.“ 

Ich traute mich. Die Frösche waren 
zum größten Teil Kaulquappen, so an die 
13 bis 15 Jahre jung. Die Mädchen trugen 
Büroklammern im Ohr, natürlich in den 
Vereinsfarben: Blau-Weiß. 

Der Sicherheitsbeauftragte empfing 
mich mit Handschlag und einem Vertrau- 
ensausweis mit meinem Foto: „Der Inha- 
ber“, stand kleingedruckt auf der Rück- 
seite, „hat das Recht, bei allen Fußball- 
veranstaltungen, an denen Hertha BSC 
beteiligt ist, das Stadion in Fan-Kleidung 
zu betreten.“ Weiters versicherte ich, „be- 
sorgt darum zu sein, das Ansehen meiner 
Mannschaft und der Stadt Berlin nicht zu 
beschmutzen“. Ich steckte das Plastik- 
Ding an. Damit war ich ein behördlich 
genehmigter Hertha-Frosch und durfte an 
der Versammlungteilnehmen. Sie begann 
damit, daß jeder Frosch ein Bier und die 
Rede des Präsidenten vorgesetzt bekam: 


„Liebe Fans, wie kommt ihr dazu, un- 
sere Gäste aus der Bundesrepublik in 
unserem Stadion ‚westdeutsche Arschlö- 
cher‘ zu schimpfen, den Schiedsrichter 
‚Judensau‘ und unsere türkischen Freun- 
de ‚Kanaken‘? Wenn ihr im Stadion 
‚Sieg Heil‘ brüllt, das gibt mir einen Stich 
ins Herz, das erinnert mich an eine Zeit, 
die wir uns nicht wieder wünschen.“ 

Die Frösche lauschten müde und 
spendeten mäßigen Applaus: Dann mar- 
kierte eine Kaulquappe stimmbrüchig 
das bundesweite Fan-Problem: „Warum 
sollen wir uns von den Nürnbergern in 
die Zähne klopfen lassen, nur weil wir zu 
den Bayern halten? Ist’s da nicht besser, 
wir wichsen ihnen vorher eine über die 
Birne, wah?“ Der Junge hatte an der 
richtigen Saite gezupft. Der Beifall don- 
nerte mir nur so um die Ohren. 

„Und die Fans haben Sie im Griff?“ 
fragte ich den Sicherheitsbeauftragten. 

„Wir haben eine Kartei“, beruhigte er 
mich, „da ist die ganze Ostkurve lücken- 
los registriert. Ein Frosch, der sich da- 
neben benimmt, wird aus dem Oval 
gefeuert!“ 

Er zeigte mir das Formular: „Stadion- 
verbot erhält, wer Waffen mit sich trägt, 
mit Leuchtkugeln schießt oder seine Not- 
durft außerhalb der Toilette verrichtet.“ 

„Der letzte Punkt ist wichtig“, stellte ich 
erfahrungsschwer fest. 

Nach der Diskussion setzte ich mich 
mit den Hertha-Fröschen an einen Tisch. 
„Daß die vom Vorstand uns mit Hitler 
und den Nazis kommen, ist doch Blöd- 
sinn“, sagte einer, „rechnen Sie doch ein- 
mal nach, wir waren damals noch gar 
nicht auf der Welt. Den Scheiß mit der 
Judenvergasung haben die doch selber 
am Stecken.“ 

„Warum brüllt ihr denn immer Nazi- 
Parolen?“ wollte ich wissen. 

„Mensch“, sagte der Frosch, „dat wees 
ick selber nich, aber die Sprüche gehen 
einfach dufte ins Ohr.“ 

„Glaubt ihr wirklich, daß ihr Hertha 
BSC mit dem Terrorgeschrei in die Bun- 
desliga zurückbrüllt?“ 

„Wer sonst“, erwiderte er, „wir spielen 
die Kanalarbeiter für unseren Klub, wir 
schreien uns die Kehlen heiser, feuern 
unsere Spieler an, halten die Vereins- 
fahne hoch und lassen uns dafür, wenn’s 
sein muß, auch noch verdreschen. Was 
wäre die Hertha ohne uns?“ 

Das ist eine gute Frage. 

Mir fiel die Finni ein. Die war zu mei- 
ner Fußballzeit auch ein Fan, von meiner 
damaligen Mannschaft, Rapid Wien. Die 
Finni tat auch alles für ihren geliebten 
Verein. Sie trug stets weiße Höschen und 
grüne BHs, weil das unsere Klubfarben 
waren. Nach einer Niederlage tröstete die 
Finni oft das halbe Team. 

„Liebe ist besser als Hiebe“, riet ich 


rückblickend den Hertha-Fröschen. Sie 
nickten, nippten am Bier und waren ganz 
friedfertig, als ich sie verließ. 

) 

In Hamburg, bei Günter Netzers HSV, 
verbrachte ich einen Abend mit der blau- 
weiß-geschalten Truppe, deren Schlacht- 
ruf lautet: „Wir sind die Fans vom HSV 
und heute sind wir wieder blau.“ Mir fiel 
ein: Einmal hatte sich HSV-Präsident 
Wolfgang Klein mit Fan-Mütze und Schal 
mit in die Westkurve gestellt, um den 
Jungs zu zeigen: „Wir vom Präsidium, wir 
halten zu euch.“ Ob er damals auch... .? 

Beim HSV gibt es eine Menge Fan- 
Klubs, einer davon, die „Löwen“, hat sich 
mit der glatzköpfigen Schlägertruppe der 
„Skinheads“ verbrüdert. Ihre Herrschaft 
üben sie in der Westkurve Block E aus. 
„Eure ‚Löwen‘ waren als Sturmspitze da- 
bei, als der 16jährige Bremer Fan Adrian 
Maleika durch einen Steinwurf sein Leben 
aushauchte und gewissermaßen als Held 
des Fußballs starb“, warf ich den Ham- 
burgern vor. 

„Die radikalen Schläger kommen aus 
Lübeck. Wir, die echten Fans vom HSV, 
distanzieren uns von solchen Rabauken“, 
erklärte mir Heini, dessen Vorderzahnlük- 
ken in einem gewissen Widerspruch zu 
seinen Worten standen, und ballte seine 
rechte Faust. „Wenn mir allerdings ein 
Bremer Fan auf brutal kommt“, erklärte 
er mit kaltem Blick, „zerleg’ ich den Typ 
in seine Einzelteile.“ 

„Richtig“, stimmten seine Kameraden 
ihm sanft bei, „wir prügeln denen ein 
bißchen Frieden ins Hirn.“ 

„Einmal haben wir uns mit den Bre- 
mern zur Aussöhnung in einem kleinen 
Heideort getroffen, Bier mit ihnen getrun- 
ken. Alles war friedlich“, verriet mir Heini 
weiter, „aber beim nächsten Spiel gegen 
Werder, da kamen die Rocker mit ihren 
Spinnen-Tätowierungen und jungen Mäd- 
chen am Arm. Im Stadion sind die Jungs 
längst besoffen, weil sie sich wegen des 
Alkoholverbots schon aufdem Anmarsch- 
weg vollaufen lassen müssen. Während 
des Spiels sehen die dann weiße Mäuse, 
und dann gibt’s Quatsch.“ 

„Was kann man dagegen tun?“ fragte 
ich ihn. 

„Ach, laßt uns doch den Spaß“, sagte 
Heini, „im letzten Weltkrieg hat eure 
Generation Millionen kaputtgebombt 
oder vergast. Jetzt regt ihr euch wegen 
einem Toten auf. Das mit dem Adrian 
war ein Unfall, niemand wollte es im 
Ernst.“ 

„Aber so beginnt’s“, erklärte ich ihm, 
„am Anfang des tausendjährigen Nazi- 
Reiches gab es einen gewissen Horst 
Wessel... .* 

„Ach ja“, sagte Heini, „der Song war 
doch die Nummer eins der Deutschen 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 183) 


„Halb so schlimm hier unten. Ich bin Schuhfetischist“ 
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Dar marke Mann zur ecke Ze 


Männer spielen im Leben von Elisabeth 

Stainer eine große Rolle. Die 20jährige Innsbruckerin 
erzählt, warum nach ihrem Vater ihr erster 
Liebhaber und ihre große Liebe für sie so wichtig sind 


er wichtigste Mann in 
meinem Leben ist ohne Frage mein Vater. Seiner 
südländischen Abstammung verdanke ich mein über- 
schäumendes Temperament. Ein kleiner Wutausbruch 
zur rechten Zeit wirkt schließlich immer noch wie ein rei- 
nigendes Gewitter. Und in der Liebe ist eine gehörige Por- 
tion Pfeffer doch auch nicht gerade zu verachten, oder? 


er erste Mann in meinem Leben 


war ein Italiener. Da war ich mit meinen Eltern im Urlaub an der Adria. 
Er war vier Jahre älter als ich und besaß ein schweres Motorrad. Da- 
mit sind wir ständig durch die Gegend gerast. Eines Tages hat er mich 
einfach mit in seine Wohnung genommen. Da ist es dann passiert. Ich 
war gerade erst 15, und alles ging mir viel zu schnell. Aber wenn ich 
heute darüber nachdenke, finde ich, es war genau der richtige Zeitpunkt. 
Irgendwann mußte mich ja schließlich jemand zur Frau machen, oder? 


u m In 


 DiegrößteLiebe 
meines Lebens habe ich beim Zi- 
garettenholen kennengelernt: Wesly, 
Fußballer bei Wacker Innsbruck. Das 
war ausgerechnet am Abend vor 
meinen Probeaufnahmen für den 
PLAYBOY. Ich wollte ausgeschlafen 
sein und ging früh nach Hause. Al- 
lein. Am nächsten Morgen hat Wesly 
mich per Telefon geweckt. Das fand 
ich unheimlich lieb. Seitdem bin ich 
ständig mit ihm zusammen. Wenn 
Wesly damals nicht angerufen hätte, 
wäre ich nicht mehr rechtzeitig zum 
Flughafen gekommen und vermut- 
lich niemals Playmate geworden. 
Und das wäre doch schade, oder? 
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PLAYBOYS PARTY WITZE 


Andi zu seiner attraktiven Nachbarin an der 
Bar: „Ich wäre durchaus bereit, für eine Frau 
wie Sie 36 000 Mark pro Jahr auszugeben.“ 

Das zieht. Sie geht mit zu ihm, und eine hal- 
be Stunde später hat er sie schon kräftig her- 
genommen: „So, hier hast du 2,10 Mark. Und 
nun zieh Leine!“ 

„Sag mal, spinnst du?“ will die Frau wissen, 
„erst war von 36 Mille die Rede, und jetzt...“ 

„Paß auf, das kann ich dir genau vorrech- 
nen: 36.000 im Jahr, das sind 3000 im Monat. 
Das macht rund 100 Mark am Tag, 4,20 in der 
Stunde. Und eine halbe Stunde warst du hier.“ 


Nach der Treibjagd inspiziert der Baron die 
Strecke: „31 Fasanen, 15 Rebhühner, 28 Hasen, 
eine Wildsau, ein Treiber .. .* 

Dem Baron stockt der Atem. Dann rast er 
mit dem Schwerverletzten ins Krankenhaus. 

„Die paar Schrotkugeln hätten ihm kaum ge- 
schadet“, erklärt der Chefarzt. „Aber daß Ihre 
Leute den Mann ausgenommen haben, wird er 
kaum überleben.“ 


Er hat sie in einer Diskothek kennengelernt und 

fährt sie nach Hause. Auf einem Waldweg bleibt 

der Wagen stehen. „So 'n Mist. Kein Benzin 

mehr.“ Sie öffnet die Handtasche und zieht ein 

kleines Fläschchen heraus. Daraufer: „Prima. Du 

denkstjaan alles. Istdas Cognac? Oder Whisky?“ 
„Nein. Aral.“ 


Letzte Worte eines Holzfällers: „Baum fällt!“ 


Haben Sie Lust, um eine Flasche Champagner 
zu wetten?“ fragt Hofmann den Barmixer. „Ich 
kann jedem Mann eine Erektion verschaffen, 
wenn ich mit den Fingern schnippe. Und wenn 
ich anschließend pfeife, ist alles vorbei.“ 

Der Barmann hält dagegen und muß erleben, 
wie sich bei einem ahnungslosen Gast die Hose 
wölbt. Plötzlich hat er eine Idee und winkt einen 
hageren Greis an die Theke, der müde heran- 
schlurft. Hofmann schnippt lässig mit den 
Fingern. Der Alte bekommt einen Mordsständer 
und zieht überraschend einen Revolver aus der 
Tasche: „Wenn du jetzt pfeifst, knall’ ich dich ab.“ 


Immer, wenn du Lust hast“, sagt Robert zu seiner 
neuen Freundin, „ziehst dueinfach zwei-, dreimal 
an meinem Pimmel.“ 

„Und wenn ich keine Lust habe ?* 

„Dann ziehst du 50- bis 60mal.* 


Während der Hoteldiener das Gepäck ins 
Zimmer bringt, weil die Ehefrau auspacken will, 
macht ihr Mann einen Spaziergang. In der Nähe 
des Hotels spricht ihn ein Mädchen an und 
verspricht ihm für 100 Mark alle Freuden die- 
ser Erde. 

„Tut mir leid“, sagt er, „ich habe keine 100 
Mark einstecken“, und geht weiter. 

Später macht der Ehemann mit seiner Frau 
einen Spaziergang. Und da steht das Mädchen 
wieder an der Ecke. Aufmerksam mustert sie 
die Ehefrau und zischt: „50 Mark haste wohl 
einstecken gehabt.“ 


D:- Quizmaster wird operiert. Als er aus der 
Narkose erwacht, sagt die Krankenschwester: 
„Das ist ja prima gelaufen.“ 

„Und wie hoch war die Sehbeteiligung?*“ 


Verdammt, wo ist mein Pferd?“ brüllt der 
Cowboy quer durch den Saloon. „Wenn mein 
Pferd nicht sofort wieder da ist, passiert dasselbe 
wie damals in Santa Fe!* Die anderen Gäste 
zucken zusammen. 

Es vergeht keine Minute, und das Pferd steht 
wieder an seinem Platz. 

„Was ist denn damals in Santa Fe passiert?“ 
fragt der Barkeeper hinter vorgehaltener Hand 
den Cowboy. 


„Da bin ich zu Fuß weitergegangen.“ 


Und dann war da noch die Putzfrau, die in ihrer 
Kündigung schrieb: „Ich kehre nie wieder.“ 


Wenn Sie zu dieser Seite einen Witz beisteuern, be- 
kommen Sie 100 Mark - sofern wir Ihre Kontonum- 
mer kennen. Unsere Anschrift: Redaktion PLAYBOY, 
Kennwort „Party-Witz“, Postfach 2017 28, 8000 
München 2. Bitte haben Sie Verständnis, daß wir 
nicht alle Einsendungen berücksichtigen können. 


„Scheiß Wachhund“ 


CHNEIDE 
MESSER 
SCHNEIDE TOT 


Lesen Sie diese Geschichte von 
JOHN IRVING N 


nur, wenn Sie wirklich starke 


Nerven haben 


ope Standish war mit ihrem 

Sohn Nicky allein zu Haus, als 
Oren Rath in die Küche kam. Sie 
trocknete das Geschirr ab, und sie 
sah sofort das lange, schmale Fischer- 
messer mit der glatten Schneide und 
der Spezialsägekante, das auch Schup- 


penmesser genannt wird. Nicky war 
noch nicht ganz drei; er saß beim Es- 
sen immer noch aufeinem hohen Kin- 
derstuhl, und er aß gerade sein Früh- 
stück, als Oren Rath hinter ihn trat 
und dem Jungen die Sägezähne des 
Fischermessers an die Kehle setzte. 


ILLUSTRATION: JAN PETER TRIPP 


„Stell die Teller hin“, befahl er Hope. 
Mrs, Standish tat, wie ihr befohlen 
wurde. Nicky gurgelte den Fremden 
an; das Messer war nur ein Kitzeln 
unter seinem Kinn. „Was wollen Sie?“ 
fragte Hope. „Ich gebe Ihnen alles, 
was Sie wollen.“ - „Es wird Ihnen 
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auch nichts anderes übrigbleiben“, sagte 
Oren Rath. „Wie heißen Sie?“ 

„Hope.“ 

„Ich heiße Oren.*“ 

„Das ist ein hübscher Name“, sagte 
Hope zu ihm. 

Nicky konnte sich nicht umdrehen auf 
dem hohen Kinderstuhl, um den Frem- 
den, der ihn an der Kehle kitzelte, anzu- 
sehen. Er hatte aufgeweichte Cornflakes 
an den Fingern, und als er nach Oren 
Raths Hand griff, trat Rath neben den 
Kinderstuhl und legte die glatte Schlitz- 
kante des Messers an die fleischige 
Rundung der Wange des Jungen. Dort 
machte er einen blitzschnellen Schnitt, 
als wollte er den Wangenknochen des 
Kindes markieren. Dann trat er zurück, 
um Nickys überraschtes Gesicht zu beob- 
achten, seinen einfachen Schrei; eine fa- 
dendünne Blutlinie, wie die Naht einer 
Tasche, erschien auf der Wange des Jun- 
gen. Es war, als hätte das Kind plötzlich 
eine Kieme entwickelt. 

„Ich meine es ernst“, sagte Oren Rath. 
Hope ging auf Nicky zu, aber Rath 
winkte sie zurück. „Er braucht Sie nicht. 
Er macht sich nur nichts aus seinen 
Cornflakes. Er möchte ein Plätzchen ha- 
ben.“ Nicky brüllte. 

„Er wird daran ersticken, wenn er 
weint“, sagte Hope. 

„Wollen Sie mit mir streiten?“ fragte 
Oren Rath. 

Hope gab Nicky einen Zwieback, und 
er hörte auf zu weinen. 

„Sehen Sie?“ sagte Oren Rath. Er 
nahm den Kinderstuhl mit Nicky hoch 
und drückte ihn an seine Brust. „Wir 
gehen jetzt ins Schlafzimmer“, sagte er; 
er nickte Hope zu. „Sie gehen vor.“ 

Sie gingen zusammen durch den Flur. 
Die Familie Standish wohnte damals in 
einem Ranchhaus; als ein neues Kind 
geboren wurde, waren sie zu dem Schluß 
gekommen, Ranchhäuser seien sicherer, 
falls es einmal brennen sollte. Hope ging 
ins Schlafzimmer, und Oren Rath stellte 
den Kinderstuhl mit Nicky genau vor die 
Schlafzimmertür. Nicky hatte fast aufge- 
hört zu bluten; es war nur ein bißchen 
Blut auf seiner Wange; Oren Rath 
wischte es mit der Hand ab, dann wischte 
er seine Hand an seiner Hose ab. Dann 
ging er hinter Hope ins Schlafzimmer. 
Als er die Tür zumachte, fing Nicky an zu 
weinen. 

„Bitte“, sagte Hope. „Er könnte wirk- 
lich ersticken, und er kann aus dem Kin- 
derstuhl klettern - oder der Stuhl könn- 
te umfallen. Er mag nicht allein sein.“ 

Oren Rath ging zum Nachttisch und 
durchtrennte die Telefonschnur mit sei- 
nem Fischermesser so mühelos wie ein 
Mann, der eine sehr reife Birne halbiert. 
„Sie wollen doch nicht mit mir streiten“, 
sagte er. Hope setzte sich auf das Bett. 


Nicky weinte, aber nicht verzweifelt; es 
klang eher so, als würde er vielleicht 
aufhören. Hope fing auch an zu weinen. 

„Ziehen Sie Ihre Sachen aus“, sagte 
Oren. Er half ihr beim Entkleiden. Er 
war groß und rotblond, seine Haare wa- 
ren so dünn und saßen so dicht an sei- 
nem Kopf, daß sie aussahen wie hohes, 
von einer Überschwemmung_ flachge- 
drücktes Gras. Er roch wie Silofutter, und 
Hope erinnerte sich an den türkisgrünen 
Lieferwagen, den sie in der Einfahrt be- 
merkt hatte, kurz bevor er in ihrer Küche 
erschienen war. „Sie haben sogar einen 
Teppich im Schlafzimmer“, sagte er zu 
ihr. Er war dünn, aber muskulös; seine 
Hände waren breit und ungeschickt, wie 
die Pfoten eines Hündchens, das zu ei- 
nem großen Hund heranwachsen wird. 
Sein Körper schien fast unbehaart, aber 
er war so bleich, so hellblond, daß seine 
Haare kaum auf seiner Haut zu sehen 
waren. 

„Kennen Sie meinen Mann?“ fragte 
Hope ihn. 

„Ich weiß, wann er zu Hause ist und 
wann nicht“, sagte Rath. „Moment!“ 
sagte er plötzlich, und Hope hielt den 
Atem an. „Hören Sie? Das Kind macht 
sich nichts draus.“ Nicky murmelte drau- 
ßen vor der Schlafzimmertür feucht 
glucksend mit seinem Zwieback im 
Mund. Hope weinte heftiger. Als Oren 
Rath sie anfaßte, verlegen und schnell, 
glaubte sie, sie sei so trocken, daß sie 
nicht einmal groß genug für seinen 
scheußlichen Finger werden würde. 

„Noch nicht, bitte“, sagte sie. 

„Streiten Sie nicht mit mir.“ 

„Nein, ich meine, ich könnte Ihnen 
helfen“, sagte sie. Sie wollte, daß er so 
schnell wie möglich in sie eindrang und 
sie wieder verließ; sie dachte an Nicky in 
dem Kinderstuhl im Flur. „Ich meine, ich 
könnte es so machen, daß es besser 
geht“, sagte sie, aber es klang nicht sehr 
überzeugend; sie wußte nicht, wie sie 
sagen sollte, was sie sagte. Oren Rath 
grapschte nach einer ihrer Brüste. Da 
wußte sie, daß er noch nie zuvor eine 
Brust angefaßt hatte, seine Hand war so 
kalt, sie zuckte zusammen. In seiner Un- 
geschicklichkeit stieß er mit der Schädel- 
decke gegen ihren Mund. 

„Keinen Streit“, grunzte er. 

„Hope!“ rief jemand. Sie hörten es 
beide und erstarrten. Oren Rath starrte 
auf die durchgeschnittene Telefonschnur. 

„Hope?“ 

Es war Margot, eine Nachbarin und 
Freundin. Oren Rath setzte die kühle, 
flache Klinge seines Messers an Hopes 
Brustwarze. 

„Sie wird gleich hier reinkommen“, flü- 
sterte Hope. „Es isteine Freundin vonmir.“ 

„Mein Gott, Nicky“, hörten sie Margot 
sagen, „du verstreust ja dein Essen im 


ganzen Haus. Zieht deine Mutter sich 
gerade an?“ 

„Dann muß ich euch beide ficken und 
alle umbringen“, flüsterte Oren Rath. 

Hope nahm seine Taille mit ihren kräf- 
tigen Beinen in die Zange und drückte 
ihn mitsamt seinem Messer und allem an 
ihre Brust. „Margot!“ schrie sie. „Nimm 
Nicky und lauf! Bitte!“ schrie sie. „Hier ist 
ein Wahnsinniger, der uns alle umbrin- 
gen wird! Nimm Nicky, nimm Nicky.“ 

Oren Rath lag steif auf ihr, als wäre es 
das erste Mal, daß man ihn an sich 
drückte. Er wehrte sich nicht, er benutzte 
nicht sein Messer. Sie lagen beide starr da 
und horchten, wie Margot Nicky durch 
den Flur und zur Küchentür hinaus- 
schleifte. Ein Bein des Kinderstuhls 
schlug gegen den Küchenschrank und 
brach ab, aber Margot blieb erst stehen 
und zog Nicky erst aus dem Stuhl, als sie 
die Straße hinuntergelaufen war und ihre 
Tür auftrat. 

„Töten Sie mich nicht“, flüsterte Hope. 
„Gehen Sie jetzt schnell, dann wird man 
Sie nicht erwischen. Sie ruft gleich die 
Polizei an.“ 

„Ziehen Sie sich an“, sagte Oren Rath. 
„Ich habe Sie noch nicht gehabt, und ich 
will Sie haben.“ Da, wo er sie mit seiner 
ovalen Schädeldecke getroffen hatte, war 
ihre Lippe an den Zähnen aufgerissen, so 
daß sie blutete. „Ich meine es ernst“, 
sagte er wieder, aber mit unsicherer 
Stimme. Er war grobknochig und tolpat- 
schig wie ein junger Stier. Er zwang sie, 
ihr Kleid anzuziehen, ohne Unterwäsche, 
und dann stieß er sie barfuß durch den 
Flur; seine Stiefel trug er unter dem Arm. 
Erst als sie neben ihm in dem Lieferwa- 
gen saß, merkte Hope, daß er eines von 
den Flanellhemden ihres Mannes an- 
gezogen hatte. 

„Margot hat sich wahrscheinlich die 
Nummer dieses Wagens aufgeschrie- 
ben“, sagte sie zu ihm. Sie drehte den 
Rückspiegel so, daß sie sich sehen 
konnte, und tupfte sich ihre aufgerissene 
Lippe mit dem breiten, weichen Kragen 
ihres Kleides ab. Oren Rath stieß ihr den 
Ellbogen ins Ohr, so daß sie mit der 
anderen Seite des Kopfes gegen die Wa- 
gentür schlug. 

„Ich brauche den Spiegel zum Sehen“, 
sagte er. „Machen Sie keine Dummhei- 
ten, sonst tue ich Ihnen richtig weh.“ Er 
hatte ihren Büstenhalter mitgenommen, 
und er benutzte ihn jetzt, um ihre Hand- 
gelenke an die dicken, rostigen Schar- 
niere der Klappe des offenen, sie angäh- 
nenden Handschuhfachs zu fesseln. 

Er fuhr, als habe er keine besondere 
Eile, aus der Stadt hinauszukommen. Er 
wirkte nicht ungeduldig, als er bei der 
langen Rotphase an der Universität war- 
ten mußte. Er beobachtete die vielen 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 146) 
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enau nach 31 von insgesamt 102 T“ Sam: „Ich weiß nicht, was Sie mei- 
Minuten oder 279 Videometern nen, Miß Ilsa.“ 
beginnt die berühmteste Musik- Ilsa: „Spiel es, Sam, spiel As Time 
szene der Filmgeschichte - das „Play Goes By.“ 
it once, Sam“ aus dem legendären Sam: „Das kann ich gar nicht mehr, 
Streifen Casablanca, Regie Michael Miß Ilsa. Ich bin ziemlich eingerostet.“ 
Curtiz. Mit den Weltstars Ingrid Berg- Ilsa: „Ich summe es dir vor.“ Tut das, 
man und Humphrey Bogart in den und Sam beginnt zu spielen. 
Hauptrollen. Ilsa: „Sing es, Sam.“ 
Ilsa Lund kommt in Rick Blaines „Cafe Sam: „You must remember this, a 
Americain“ und sagt zum Klavier- kiss is just a kiss, the fundamental 


spieler Dolley Wilson: „Spiel es ein- things apply, as time goes by...“ 
mal, Sam, zur Erinnerung an damals.“ Von Axel Thorer Rick betritt das Cafe und zischt Sam 
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an: „Ich hab dir doch gesagt, du sollst das 
nie wieder spielen!“ Dassiehter die tränen- 
überströmte Ilsa neben Sam und sagt: 
„Hallo, Ilsa.“ 

Ilsa antwortet: „Hallo, Rick.“ 

40 Jahre nach der Originalversion von 
As Time Goes By wird zum zweitenmal mit 
dem Song ein kleines Stück Geschichte 
gemacht - diesmal Popmusik-Geschichte. 

. 

28. Juli 1983, 15 Uhr. Wir fuhren durch 
Austin, von dem kaum einer weiß, daß es 
die Hauptstadt von Texas ist. Das Queck- 
silber war auf 40 Grad geklettert, Casa- 
blanca-Temperatur. Dann ein gemaltes 
Kitsch-Schild aus Holz an der Straße, die 
rüber nach Houston führt: JACK DANIELS 
COUNTRY CLUB. Wir bogen ab ins Nest 
Briarcliff, und plötzlich waren um uns nur 
noch Golfplätze und Swimmingpools. 

Da stand er vor der Tür, die Gretel - 
der Gretel mit den langen blonden Zöp- 
fen - stand vor einem Hexenhäuschen 
aus gedrechseltem Holz und grinste, war- 
tete auf seinen Hänsel, der eigentlich 

Julio heißt. Und damit sind wir beim 
Thema. 

Der erfolgreichste Sänger aller Zeiten, 
von dem alle 30 Sekunden irgendwo auf 
der Welt ein Lied zu hören ist. Rund 
500 000 Mark pro Woche garantiert ihm 
ein Schallplattenvertrag der CBS, und 
darin sind die Gagen für die Konzerte 
des Superstars noch gar nicht enthalten. - 
Julio Iglesias, der Schmalzer aus Spanien. 
Wenn er den Mund aufmacht, muß man 
sich die Sonnenbrille aufsetzen. Der 
Mann, der die schönsten Schnulzen aus 
der Kiste holt und sie so singt, daß selbst 
Könige weinen. Begin The Beguine, zum 
Beispiel, aber bitte jeweils auf der zweiten 
Silbe betont. 

Dieses Beguine hörte ein anderer Super- 
star, als er in seinem Londoner Hotelzim- 
mer die BBC aufdrehte. Er war beein- 
druckt, recherchierte, stellte fest, daß der 
Sänger - so ein Zufall - bei seiner Gesell- 
schaft unter Vertrag ist und ließ ihn anru- 
fen: Ob man nicht mal ein Duett aufneh- 
men könnte, draußen in Austin. 

So kam der Julio zu seiner Gretel, 
bürgerlich Willie Nelson, weltweit be- 
kannt als der König der Country- und 
Westernbarden. Der stets unrasierte, die 
Mähne in Zöpfen tragende ältere Herr, 
ließ sich ein Wappen entwerfen, das 
Turnschuhe mit Spikes vor einer Land- 
karte von Texas zeigt. 

On The Road Again. Oder Goodhearted 
Woman. Oder die rauchige, knarrige Ver- 
sion von Georgia On My Mind, damit 
wurde Nelson berühmt und reich. So 
reich, daß er sich den „Jack Daniels 
Country Club“ kaufen und die 50 Häuser 
darauf mit 50 Familien belegen konnte, 
die er handverlesen hat. Der Typ besitzt 
im Keller des Klubhauses eines der mo- 


dernsten Aufnahmestudios der USA, ist 
Vizeweltmeister im Achtball-Poolbillard 
undbekommt vom Tisch-Tischler „Bruns- 
wick“ Filzplatten nach Maß gemacht. 

So einer ist Willie Nelson. 

Da stand also Gretel vor dem Klub- 
haus und winkte, als Julio vorgefahren 
kam. Der Spanier, immer Don Juan, um- 
armte den alten Herrn und sagte: „Es ist 
eine große Ehre für mich, Sie treffen zu 
dürfen. Davon träume ich schon seit 
meiner Kindheit.“ Das prallte an dem 
Bezopften aber glatt ab: „O nein, Sir“, 
sagte er, „ich bin nicht Willie Nelson. Ich 
bin nur der Klubsekretär.“ 

Er sah aber aus wie Gretel. Und das 
galt auch für vier weitere Herren, die aus 
dem Klubhaus kamen, und die von Igle- 
sias fälschlicherweise ebenfalls als Willie 
Nelson begrüßt wurden. So lernten wir, 
daß derjenige Prominente die höchsten 
Weihen erhalten hat, dessen Umwelt ihn 
kopiert. Und das will was heißen bei 
Stoppelbart und Doppelzopf. 

Der Sechste war’s dann: kurze schwar- 
ze Turnhose, weiße Söckchen, Basketball- 
schuhe, Golfmütze und ein T-Shirt mit 
der Aufschrift: HARD ROCK CAFE, LON- 
DON. Einziger Unterschied zu seinen fünf 
Kopien: Er trug die Zöpfe auf der Brust, 
ließ sich unwidersprochen umarmen und 
brachte nur ein südstaatlich-herzliches 
„Hi“ heraus. Ein schweigsamer Mann, 
dieser Nelson, dem Iglesias in Jacke und 
Krawatte sichtlich unheimlich war. 

Hänsel und Gretel, Julio und Willie. 
Aber was für ein Duett? 

o 

„Es ist so unheimlich schwer, ein Lied 
zu finden, das zwei Männer miteinander 
singen können“, meint ein anderer Gro- 
ßer der Popmusik, Albert Hammond, 
und zieht ein Bündel Blätter aus seinem 
Köfferchen. Acht Jahre hat er den mit 
Hal David geschriebenen Song liegen 
lassen - bis zu diesem Tag in Austin. 
„Das Lied ist so gut“, sagt Hammond, „da 
mußte ich auf das richtige Pärchen war- 
ten.“ Julio und Gretel. 

To All The Girls W’ve Loved Before heißt 
es. An alle Mädels, mit denen wir mal 
was hatten. „Das ist gut“, sagt Iglesias. 
„Ja, gut“, echot Nelson. „Da werden aber 
alle Ihre alten Flammen angerannt kom- 
men“, scherzt Iglesias. „Oh, vielen 
Dank“, antwortet Nelson und übersieht 
geflissentlich, daß sein Partner als der 
größte Stecher der ganzen Branche gilt. 

Connie kommt, Mrs. Nelson. Die 
Bombe auf zwei Beinen, die oben ohne 
ganz Texas ins Verderben stürzen würde. 
Sie ist weit größer als ihr Willie, und da 
versteht man die Doppelseite in Zife, die 
das Ehepaar Nelson nackt in der Bade- 
wanne zeigt, den Willie in eine Ecke 
gedrückt und die Connie mit einer Titte 
über den rosa Rand. An diesem Tag ist 


das Heft rausgekommen, und Iglesias 
hatte das, was da raushing und riesen- 
groß ist, fachmännisch kommentiert - 
jetzt trat’s ihm unterm schwarzen Roll- 
kragenpulli entgegen. Alle begrüßen Con- 
nie. Nur der Willie nicht. 

Er greift zur Gitarre, die verschmiert ist 
mit Autogrammen von C&W-Stars und 
irgendwann einmal explodiert sein muß, 
denn neben dem üblichen Schalloch 
klafft ein Krater mit verbrannten Rän- 
dern. Das ist die Lieblingsgitarre von Mr. 
Nelson, auf ihr spielt er das Duett. 

Was dann, als Connie mit den fetten 
Möpsen wieder verschwindet, im Studio 
abläuft, ist der Sängerkrieg von Austin. 
Da steht der gelackte Herzensschmelzer 
aus Spanien und singt mit dem rauhen 
Familienvater aus Amerika. Mittelmeer 
kontra Blaue Berge, Madrid gegen Santa 
Fe, Hoffnung gegen Wirklichkeit, Kra- 
watte gegen T-Shirt und Jung gegen Alt. 

„Als du noch in die Hosen geschissen 
hast“, hätte Willie Nelson eigentlich sa- 
gen müssen, „stand ich schon auf Platz 
eins der Hitparade.“ Und Julio Iglesias 
hätte kontern können: „Und den Erfolg, 
den Sie in 40 Jahren nicht gehabt haben, 
erreichte ich in 20.“ 

Der Kampf der Giganten am Mikrofon. 

Ein Sohn des Alten kommt herein. 
„Ich bin der Vater“, stellt ihn Willie 
Nelson vor, „und seine Mutter war eine 
reinrassige Cherokee-Indianerin.“ Also 
nicht Connie. Das Halbblut bringt Stoff, 
da zerfällt die Szene in Clans. 

Clan 1: die Spanier um Iglesias. Nicht- 
raucher, Rauschgift-Feinde. 

Clan 2: die Amerikaner um Nelson. 
Kettenraucher, Rauschgift-Anhänger. 

Ich höre, daß der Hausherr von seiner 
eigenen Plantage versorgt wird, die auf 
einer kleinen Hawaii-Insel liegt. Und 
zwar mit der Spitzenmarke „Sinsemilla“; 
das ist Spanisch und heißt übersetzt 
„ohne Samen“. Ein Kräuterchen, das 
normale Menschen aus dem Norden 
Kaliforniens beziehen müssen. 

„Sie auch 'n Zug?“ fragt Nelson den 
Iglesias. „Nein, um Himmels willen“, 
lehnt der ab. „Aber, bitte, tun Sie sich 
keinen Zwang an.“ Das hatte der Alte 
auch nicht vorgehabt. 

Ich frage ihn, warum er sich mit Ende 
50 noch ans Gras hängt. „Sie rauchen 
auch nicht?“ fragt er zurück. Ich ver- 
neine, und er erwidert: „Guter Junge, 
recht haben Sie, machen Sie weiter so.“ 
Und er? „Wissen Sie“, sagt er und wird 
mir schlagartig sympathisch, „ich bin ja 
nun nicht mehr der Jüngste, und mit dem 
Alter läßt die Kraft nach. Das Rauchen 
verleiht mir neue Empfindsamkeit.“ Auf 
Englisch nannte er das sensitivity. 

Als sie endlich hinter ihren Mikrofo- 
nen im Studio stehen, sehen sie auch 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 175) 
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„Du langweilst mich“ 
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Die 21jährige Sabine Mucha läßt's einfach drauf ankommen. 
Hat sie nichts zu tun, zieht sie um die Welt: nach Indien zum 
Beispiel, Hat sie zu tun, ist sie ebenfalls mal bier, mal dort: zu- 
letzt bei Dreharbeiten zur „Geschichte der Puppen“ in Manila. 
Bremsen konnte die Münchnerin bisher jedenfalls noch keiner 
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enn ich wirklich mal zu Hause bin, gibt's für mich nichts 

Schöneres als Theater oder Konzerte. Da ist Klassik angesagt. 

Selber aktiv bin ich auf der Leinwand. Da male ich gern so 

gruselige Sachen wie der Wiener Gottfried Helnwein. Und Freun- 

den lese ich schon mal aus der Hand — das liegt bei uns in der Familie 


ENTE Den 


FOTOS: HERBERT HESSELMANN 


ge igentlich bin ich ja gelernte Rechtsanwaltsgehilfin, aber wie der 


Zufall so spielt, engagierte mich ein Fotograf von der Straße weg für 
1 Werbeaufnahmen. Und dann lief's. So gut sogar, daß ich jetzt 
se nach mehreren kleinen Filmrollen das Angebot habe, in einer neuen 
amerikanischen Fernsehserie eine Münchner Reiseführerin zu spielen 


GIBOGASES 


Schnell, stark, sparsam: neun neue Sportwagen 


Ein klassischer Name und ein phantastischer . | 
Sechszylindermotor: Der Alfa Romeo GTV 6 \ 
2.5 ist 160 PS stark und läuft über 200 km/h 
schnell - dabei bläst er durch einen Sport- | 
auspuff ganz schön Musik in die Landschaft. | 
Liebevoll die Details: ein Holzlenkrad zum | 
besseren Griff und LM-Felgen mit Breitrei- 
fen zum besseren Halt. 


Zwei Ausgleichswellen sorgen für ruhigen 
Lauf des 2,5-Liter-Vierzylinders: Der Por- 
sche 944 erreicht 220 km/h und entwickelt 
dabei den Durst eines vernünftigen Mittel- 
klassewagens - eine der ökonomischsten 
Möglichkeiten, richtig schnell zu fahren. 


LACHT SPASS 


on denen keiner mehr als 50 000 Mark kostet 


Klappscheinwerfer und ein 2,8-Liter-Ein- 
spritzmotor haben aus der Celica die Supra 
gemacht: Mit 170 PS läßt es der Toyota 
zügig zur Sache gehen - 210 km/h Höchst- 
geschwindigkeitsind allemal drin. Diegroße 
Heckklappe und die umlegbaren Rücksitze 
sorgen für ausreichend Stauraum. 


Der erfolgreichste Sportwagen der Welt: 
i Auf diese schlichte Formel läßt sich der 
N Erfolg des Nissan 280 ZX Turbo bringen. Der 
Lader stellt erstmals 200\PS zur Verfügung, 
die herausnehmbaren Dachhälften lassen 
Sonne an Bord, und die 230 km/h Spitze 


haben nur noch wenig Konkurrenz. 


ESMACHT DPASS . 


GIB AS, arm 
| 


In den fünfziger Jahren war er 
schon mal da: Lancia hat den Kom- 
pressor reaktiviert (und gleich die 
Rallye-WM gewonnen) - alltags- 
tauglich ist das Lancia Coupe VX 
mit 195 km/h Spitze und 135 PS, die "Om 

auch bei niedrigen Drehzahlen u 7 ' 3 
kraftvoll zur Geltung kommen. A / 


Vier Ventile pro Zylinder - macht bei einem 
Vierzylinder 16: Also heißt der tempera- 
mentvollste Scirocco „16 V”, weil hier zwei 
Einlaß- und zwei Auslaßventile für gute 
Verbrennungsvorgänge sorgen. 139 PS ver- 
sprechen über 200 km/h Spitze, Breitreifen 
unter entsprechendem Spoiler sorgen für die 
angemessene Straßenlage. 


FOTOS: WOLFRAMSCHELER 


Ein Novum: Der Sierra XR 4i ist das erste 
Auto mit zwei Heckspoilern - damit die 150 
PS des 2,8-Liter-Sechszylinders auch bei 
Tempo 210 den Fahrer nicht überraschen. Da 
auch hinten Platz vorhanden ist, kann hier 
sogar die Großfamilie verladen werden. 


Der Mazda RX 7 (links) ist der einzige Über- 
lebende seiner Gattung: Er wird von einem 
Wankelmotor angetrieben, dessen 130 PS so 
angenehm wirken, daß die Höchstgeschwin- 
digkeit von 200 km/h fast nicht auffällt. 


Ein Heckspoiler garantiert zwar noch nicht 
die perfekte Straßenlage, er trägt beim 
Honda Civic CRX jedoch zum Cy-Wert von 
0.33 seinen Teil bei. Unter der Haube ver- 
birgt sich ein 1,5-Liter-Motor mit 100 PS (und 
drei Ventilen pro Zylinder) - der die hübsche 
Karosserie auf über 190 km/h schießt. 
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er Mann ließ den schwe- 

ren Wagen auf dem wei- 

chen Waldboden ausrol- 
len, stellte den Motor ab und 
schaltete die Scheinwerfer aus, Es 
roch auf einmal stark nach Fich- 
tennadeln. Der Mann legte seinen 
Arm um die sehr junge Frau. Mit 
einer Bewegung, die ihm so ver- 
traut war, zog sie ihre schmalen 
Schultern zusammen und bettete 
ihren Kopf in seine Achselhöhle. 
Seine rechte Hand lag diesmal 
nicht auf ihrer rechten Brust, son- 
dern spielte mit einem winzigklei- 
nen Tony-Feuerzeug. 
Die Linke kannte ihren Weg. Zu- 
erst liebkoste sie das Blondhaar, 
das immer wie frisch gefönt auf- 
wirbelte (es war immer frisch ge- 
fönt), tippte leise an das Ohrläpp- 
chen, fuhr den Hals hinunter, er- 
tastete den Brustansatz. Wie sooft 
freute sich der Mann darüber, daß 
ihre Brust genau in die Höhlung 
seiner Hand paßte, Dann wanderte 
sie weiter. Das Mädchen ließ sich 
ein bißchen nach unten rutschen, 
so daß sie fast auf dem Sitz lag, 
und stellte die Beine ein wenig aus- 
einander - wobei sie ihren Schoß 


gen das Kinn des Mannes, der lei- 
der seine Zungenspitze nicht recht- 
zeitig in Sicherheit bringen konnte. 
„Was war das?“ Ihre Stimme klang 
auf einmal erstaunlich laut und gar 
nicht mehr rauchig. 

„Ich“, kam es von unten. 

„Keine Ahnung“, log der Mann 
und ließ die kühle Waldluft über 
seine Zunge streichen, „vielleicht 
eine Störung im Radio.“ 

Sie beruhigte sich. 

„Willsst du meine Frau werden“, 
lispelte er mühsam, „ssag nur ein 
Wort, und ich lasse mich ssofort 
sscheiden.“ 

Sie antwortete nicht, ließ aber die 
Beine wieder merklich auseinan- 
derrücken. 

„Liebsst du mich?“ fragte er. 

„Es gibt nur einen Mann in mei- 
nem Leben“, sagte sie. 

„Stimmt!“ tönte es von unten. 
Erschreckt fuhren ihre Schenkel 
zusammen, aber das Mädchen 
hielt dies für einen Fehler, den sie 
sogleich korrigierte. 

Er küßte sie, drückte aber seine 
wunde Zunge nur sanft auf ihre 
Lippen. 

„Und dieser Mann“, kam es wieder 


BUT DER 
LIPPEN Ei 


FRAB 


KARL WOEWE weiß, wie's langgeht bei den Mädels 


nach oben wölbte, Der Mann hatte 
sich über ihren Kopf gebeugt. „Ich 
muß immer an dich denken“, sagte 
er leise. 

„Ich auch“, flüsterte die junge 
Frau. Ihre Stimme klang rauchig, 
obwohl sie fast nicht zu verneh- 
men war. 

„Ich auch“, quäkte es plötzlich von 
unten, von dort, wo ihre Beine nun 
mal zusammengingen, wie immer 
die junge Frau sie auch stellen 
mochte. An seinem Zeigefinger, 
der schon längst das Paradies er- 
reicht hatte, glaubte der Mann bei 
diesen Worten eine leichte Bewe- 
gung verspürt zu haben. 

Wie von der (sprichwörtlichen) 
Tarantel gestochen, fuhr das Mäd- 
chen hoch, und ihr Kopf stieß ge- 


von unten, „ist der Vater. Jeden- 
falls solange der noch Chef der 
Firma ist. Und nicht der Junior.“ 
Der Mann nahm seine Hände von 
dem Mädchen, steckte das Feuer- 
zeug ein, startete das Auto und 
fuhr los. Gesprochen hat auf die- 
ser Fahrt keiner mehr von den 
beiden. Oder waren es drei? 
Aber das ist eine andere Ge- 
schichte. 

© 
Im Konferenzraum des Kommuni- 
kationsmultis Tony kauerte der 94- 
jährige Boß in seinem Chairman- 
Sessel und schlief. Er war allein. 
Auf dem großen leeren Tisch lag 
ein Gerät, das aussah wie ein etwas 
klein ausgefallenes Zigarettenetui. 
Es zeichnete die ganze Konferenz 
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in Bild und Ton auf und veranlaßte, daß 
25 Stockwerke weiter unten das Wortpro- 
tokoll simultan in allen Weltsprachen 
ausgedruckt wurde, ein lächerlicher klei- 
ner Service für die paar Gutenberg- 
Nostalgiker, die das Tony-Reich noch 
immer beherbergte. 

Die Konferenz lief auf vollen Touren. 
Auf der Glimmerwand, welche die ge- 
samte Frontseite des Saals einnahm, 
wechselten die meterhohen Gesichter 
der Satrapen des Superkonzerns einan- 
der ab. Eine firmeninterne Schaltung 
holte die Herren gestochen scharf aus 
aller Herren Länder heran. 

‚Jetzt war Tony-Germany an der Reihe. 

Mit geröteten Wangen - er kam gerade 
von der obligatorischen Betriebsgymna- 
stik und hatte zusammen mit allen Mitar- 
beitern zu den Klängen des Songs Tony 
Forever rhythmisch seine Fäuste nach 
vorn gestoßen - trug der Mann aus Köln 
vor: „Wir haben unsere Geräte exportiert 
bis zum Geht-nicht-mehr. Okay. Wir ha- 
ben dann die Programme zur Herstellung 
der Taktstraßen exportiert, in denen die 
Geräte hergestellt werden. Wunderbar. 
Aber das ist doch ausgereizt. Diese Tech- 
nologien haben die jetzt genauso drauf 
wie wir. Was wir ihnen verkaufen kön- 
nen, ist nur noch die pure Information. 
Das Wissen der gesamten Welt auf einem 
Chip. Sagen wir auf einem Quadrat- 
zentimeter.“ 

Tony-Australien schaltet sich ein. „Das 
ist Unfug. Ein Quadratzentimeter ist 
doch viel zu groß. Wer soll denn da die 
riesigen leeren Räume füllen?“ 

Tony-Germany blieb dabei: „Ich gebe 
zu bedenken, daß unsere Kunden noch 
nicht so weit sind. Die denken immer 
noch in Kriterien wie ‚daumennagel- 
groß‘.“ 

Es wurde abgestimmt. Ergebnis: Der 
Chip wird ein Quadratzentimeter groß 
sein und zwei Dollar kosten. Er wird alle 
Monate auf den neuesten Wissensstand 
gebracht. Die Werbung wird ihn „dau- 
mennagelgroß* nennen. Und sie wird 
darauf hinweisen, daß das Wissen der 
gesamten Welt in allen seinen histori- 
schen Entwicklungsphasen abrufbar sein 
wird. 

Gerade unterhielt man sich über den 
Preis für das Abo, da gähnte der Chef. 
Dann blendete er die Konferenzteilneh- 
mer aus und ließ nur sein Gesicht auf den 
Monitoren erscheinen. Er sagte: „Und 
beim Digitalisieren des Wissens muß der 
Computer so programmiert werden, daß 
er alle möglichen Innovationen herausfil- 
tert und in unsere Entwicklungsabteilung 
einspeist.“ 

Im gesamten Tony-Imperium, überall 
in der Welt, sprangen da die Statthalter 
von den Sitzen und stießen mit hochro- 
ten Köpfen ein gigantisches Triumphge- 


heul aus. Tony Forever konnte man mit 
einiger Mühe verstehen. Alle wußten, 
der Alte war immer noch sein Geld wert. 
Mit dieser kreativen Eruption würde er 
Tony in das neue Jahrtausend pushen. 

Drei Tage später wurde folgende In- 
formation in die Denkabteilung einge- 
spielt: Französischer Enzyklopädist Denis Di- 
derot, 1713 bis 1784. Nebenwerk: „Die in- 
diskreten Kleinode.“ Roman. Inhalt: Kongo- 
lesischer Fürst Mangogul bekommt von Guru 
einen Ring, der durch Drehbewegung die 
Vaginas aller Frauen zum Sprechen bringt. - 
Tip: So einen Ring zur Verkaufsreife ent- 
wickeln. Marketing-Berechnung sagt giganti- 
schen Erfolg voraus. 

Das Team aus Elektronikern, System- 
analytikern, Toningenieuren, Psycholo- 
gen, Hals-, Nasen-, Ohrenärzten und Gy- 
näkologen arbeitete zwei Jahre. Man 
fand heraus, daß die Vagina eine Aura 
hat - manche Männer hatten das schon 
lange geahnt -, die alles Erlebte quasi als 
Matritze von der Matratze speichert und 
durch spezielle Maßnahmen zu bisher 
nicht geahnten Reaktionen veranlaßt 
werden kann. Wenn man sie nämlich mit 
Neutrinos beschießt, wiegt sich die Va- 
gina in Sicherheit, da sie glaubt, von 
daher könne keine Gefahr kommen. So 
ist es möglich, die Modulationen der 
Aura in eine Sprechbewegung umzuset- 
zen, die aus jeder Muschi gegen ihren 
Willen eine kleine Plaudertasche macht. 

Das Endprodukt, das die Entwicklungs- 
abteilung vorstellte, war ein Ring, der in 
der Abteilung Marketing einigen Ein- 
druck machte. (Zwei Sekretärinnen wur- 
den kurz darauf Chefsekretärinnen.) 

Die Absatzstrategen waren jedoch 
nicht zufrieden. Sie sagten, daß die Welt 
von Japan höhere Standards gewöhnt sei. 
Ihre Vorschläge lauteten: 

l. Nicht jeder trägt einen Ring, daher 
ist eine zusätzliche Funktion bei dem 
Gerät erwünscht. Wie wär’s mit einem 
Feuerzeug? 

2. Störende Quietsch- und eventuell 
Schluckgeräusche müssen besser wegge- 
filtert werden, um die Tonqualität der 
Äußerungen nicht zu beeinträchtigen. 

3. Sollte die Vagina unter Alkoholein- 
fluß stehen (das „MM-Syndrom“), be- 
dürfe es eines besonderen Rauschunter- 
drückungssystems, um die Artikulation 
zu verbessern. 

4. Das Genital müßte in Stereo antwor- 
ten, (da es doch zwei Lippenpaare be- 
sitzt), um so den vollen Raumklang zu 
erzielen. 

Nach drei weiteren Jahren intensiver 
Arbeit war ein Feuerzeug marktreif. Die 
Werbeleute machten sich daran, ihm ei- 
nen Namen zu geben. In Deutschland 
hieß es „Tornado“, in Frankreich „My- 
stere“, in den USA „Minuteman“, in Is- 
rael „Saphir“, in Vietnam „Sam“ (Slogan: 


„Sam like it hot“) und in Rußland 
„Backfire“. 

Nur in Japan hatte es keinen Namen, 
dort wurde es nämlich nicht verkauft. Die 
Männer in den Laboratorien von Tony 
hatten das Ding während der ganzen 
Entwicklung bei ihren allabendlichen 
Barbesuchen an den Geishas ausprobiert, 
und die hatten dem Wunderfeuerzeug so 
viel Zunder gegeben, daß die Herren zu 
Tode erschrocken waren. 

Daraufhin hatte das Management be- 
schlossen, daß das Gerät für die japani- 
sche Gesellschaft genauso kontraproduk- 
tiv sei wie Motorräder über 750 Kubik- 
zentimeter, die ja auch nur für den Ex- 
port hergestellt wurden. 

In der übrigen Welt entsprach es voll 
den Erwartungen seiner Namensgeber 
und schlug überall wie eine Bombe ein. 
Man hatte zunächst nur ein paar Exem- 
plare verteilt, um die Meinungsführer zu 
gewinnen. Und das gelang vollständig. 

Bald machten seltsame Gerüchte die 
Runde. Irgendwelche Leute, so flüsterte 
man, würden ständig - anläßlich von 
Society-Partys - Wanzen unter den Ti- 
schen, am Fußboden oder sonstwo ziem- 
lich tief anbringen. Aus ihnen tönten 
immer wieder seltsame, oft „tränener- 
stickte“ weibliche Stimmen, deren Bekun- 
dungen einen eigenartigen Kontrastzu den 
gerade geführten Gesprächen bildeten. 

So habe die schöne Frau eines höchst- 
bekannten Dirigenten auf die Bemer- 
kung, man wundere sich, wo ihr Mann 
die Energie hernehme, zusätzlich noch 
Regie zu führen, mit strahlenden Augen 
genickt, während es unter dem Tisch 
tönte: „Ach, er bewegt doch nur noch 
seinen Dirigentenstab.“ 

Zum Skandal wurde der Vorgang erst, 
als das Dienstmädchen erschrocken ihr 
Tablett fallen ließ. Denn irgendwas un- 
ter ihrem gestärkten Schürzchen quäkte: 
„Stimmt gar nicht.“ 

Die Klatschkolumnisten der Zeitungen 
gewöhnten sich daran, die „Zweitstim- 
men“ zu registrieren, und das, was sie 
sagten, mehr oder weniger entschärft in 
kursiv zu drucken. Oft mußten sie es zu 
ihrem Leidwesen auch weglassen, wenn 
zum Beispiel eine Landesmutter aus dem 
Nähkörbchen plauderte, oder aus lila 
Latzhosen Subversives über einen gestan- 
denen Presseherren erklang („Der Rudi 
gibt sich immer so wahnsinnig eindring- 
lich“). 

Da stürzte man sich schon lieber auf 
die Klagen, die unter der prallen ehe- 
maligen Skandalnudel hervorsprudelten. 
Der Grund: eine starke Vernachlässi- 
gung durch die schicke schwule Kultur- 
schickeria, als deren ständige Begleiterin 
sie Publicity zu ergattern versuchte („Am 
liebsten halt& ich mich noch in Discos 

(Bitte lesen Sie weiter auf Seite 215) 


„Geht Ihre Unterwäsche auch so schnell kaputt?” 
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Die „mouchi-mouchis” der Girls sind immer schwarz — notfalls dank Augenbrauenstift Coty Nummer 7 


- Warum der PLAYBOY Fotograf Gunter Sachs die Mädchen so sieht: „Da gibt's ein Sprichwe 


Jen Soldat allein ist gar nichts, aber eine Parade macht auf jeden Fall Eindruck‘ Dann siegt mal schön 
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unter Sachs ist zu einem Mythos 
geworden, zu einer lebenden Le- 
gende. Als Erbe einer großen 
Industriellen-Dynastie, Jet-Setter 
zwischen Gstaad, St. Tropez, Mün- 
chen und Paris, umgibt ihn auch 
heute noch die goldene Aura des au- 
thentischen Playboys. Seine Ganzjah- 
res-Bräune und sein vorzeitig ergrautes 
Haar tragen ihr gut Teil dazu bei. In der 
handverlesenen Oberliga der internatio- 
nalen Playboys repräsentiert er Deutsch- 
land. Sachs schafft das locker. Das 
muß man ihm lassen. 
Der Crazy Horse Saloon dagegen er- 
reichte seinen Status durch harte Klein- 
arbeit. Denn in einer Stadt wie Paris ist 
‚eine Mädchen-Revue nichts Besonde- 
res. So was gibt es dort seit Menschen- 
gedenken. 
Manche Leute glauben, ganz Paris sei 
nichts anderes als eine Revue - Pigalle, 
Montmartre, Moulin Rouge, Folies Ber- 
geres - alles, was man sich unter 
Paris vorstellt, soft, knallhart und an- 
dersrum. Wie sollman damit konkurrie- 
ren? Ganz einfach: mit Erotik, die Stil, 
ie - Klasse und Eleganz hat. Es ist das hin- 
reißende Crazy-Horse-Konzept, das in 
über 17 000 Vorstellungen seit 1951 ver- 
on. bessert und geschliffen wurde. 
Der „Saloon“ liegt nicht im schmuddeli- 
gen, sehr anrüchigen Rotlicht-Bezirk 
Pigalle, sondern an der eleganten Ave- 
nue George V. Dort hat keiner das Ge- 
fühl, in einer Touristen-Falle ausgenom- 
men zu werden. Und das Crazy Horse 
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ist wie geschaffen dafür, von Gunter 
Sachs fotografiert zu werden. 

„Andere Leute geben ihr Geld für 
Großwildjagd aus“, sagte er uns in Paris. 
„Ich mag lieber lebende Mädchen als 
tote Tiere. Wenn man mit Schießen fertig 
ist, ist der Transport leichter und ange- 
nehmer.“ Seine Mädchen-Fotos haben 
ihn international berühmt gemacht - als 
Fotograf. Seine Lieblingsmotive — Erotik 
mit Stil, Klasse und Eleganz. 

Die Mädchen im Crazy Horse sind 
atemberaubend schön, ihre Show strahlt 
Licht, Bewegung und Frohsinn aus, ganz 
wie man sich die Seine-Metropole vor- 
stellt. Doch die Präzision hinter der Bühne 
erinnert eher an schwäbische Maßarbeit. 

Nichts wird hier dem Zufall überlas- 
sen. Die Mädchen müssen dem entspre- 
chen, was Produzent und Regisseur Alain 
Bernardin das Crazy-Format nennt: 1,68 
Meter groß und 52 Kilo Gewicht. Sogar 
das Schamhaar-Dreieck hat vorgeschrie- 
bene Abmessungen: entweder zehn mal 
zehn mal zehn Zentimeter — die „mini- 
mouchi-mouchi“*, oder zwölf mal zwölf 
mal zwölf Zentimeter — die „maxi-mou- 
chi-mouchi“. Blonde und Rothaarige kön- 
nen nicht beweisen, ob ihre Haarfarbe 
echt ist: Das Crazy-Format besteht auf 
Coty-Augenbrauenstift Nummer 7 für alle 
Schamhaare - einheitlich schwarz. 

Beim Farbton der Haut legt Bernardin 
genauso strikte Maßstäbe an. Er will ihn 
einheitlich, ein Effekt, der durch Body- 
Make-up und Scheinwerfer erreicht wird. 
Die Mädchen werden auf der Bühne mit 
Streifen-, Stern- und Pünktchen-Muster 
beleuchtet. „Ich kleide die Mädchen in 
Licht“, sagt er, „weil ich Körper nicht 
mag, die wie frisch aus der Dusche ausse- 
hen. Nur eine von 10000 Frauen hat 
einen Körper, der gut genug ist für tota- 
len Realismus. Das Crazy Horse will 
keine Realität zeigen. Uns geht es um 
Poesie und Körperkunst.“ 

Seine Suche nach Poesie und Körper- 
kunst verfolgt Bernardin mit militärischer 
Disziplin. Um die perfekt geformten Brü- 
ste präsentieren zu können, die er ver- 
langt - „nicht zu hoch, mit natürlicher, 
wohlgeformter Rundung“ -, müssen die 
Mädchen Gymnastik treiben und auf 
Stelzen laufen. Die.Brustspitzen bekom- 
men die gewünschte Härte, weil die Tem- 
peratur auf der Bühne niedriger ist als in 
den Garderoben. 

Wenn Bernardins Einstellung eher an 
einen deutschen Industriellen erinnert als 
an einen Pariser Nachtklub-Direktor, 
dann denkt man bei Gunter Sachs an 
einen kleinen Jungen, der in einem Mär- 
chen herumläuft. „Wenn ich mich mit 
meiner Kamera sehe“, sagt Sachs, „dann 
komm’ ich mir vor wie Aladin mit seiner 
Wunderlampe, der im Dunkeln nach dem 


144 Zauber sucht.“ Und was die Arbeit mit 


den Mädchen betrifft: „Je weniger Klei- 
der sie anhaben, um so dezenter werde 
ich“, bemerkt er. 

Für Bernardin fing alles mit einem 
Foto der amerikanischen Strip-Queen 
Lilly St. Cyr an. Ein Gast ließ eine Zeit- 
schrift in seinem nicht sehr gutgehenden 
Bistro in der Nähe des Louvre liegen. In 
den Nachkriegsjahren faszinierte Bernar- 
din alles, was amerikanisch war. Und er 
überlegte, daß eine eigene Mädchen- 
Revue wohl ein „Abenteuer“ wäre. 

„Als ich anfing, durften sich Nackte 
auf der Bühne nicht bewegen“, erinnert 
er sich. „Ich wollte aber, daß sich mei- 
ne Mädchen bewegen, daß sie tanzen 
und keine aufwendigen Kostüme tragen. 
Doch ich wollte nichts zu tun haben mit 
Striptease. Meine Mädchen fangen schon 
ohne Kleider an.“ 

Der Crazy Horse Saloon bekam seinen 
Namen, weil Bernardin alles mochte, was 
mit Wildwest-Folklore zu tun hatte. „Es 
stand entweder dieser Name zur Wahl 
oder Sitting Bull,“ erzählt er. „Aber von 
Sitting Bull riet man mir ab.“ 

Wie auch immer, der Vorraum des 
Souterrain-Klubs mit der niedrigen 
Decke („dadurch sehen die Mädchen 
größer aus“) ehrt mit seinem Wand- 
schmuck den großen Indianer-Häuptling 
Crazy Horse. Die illustren Gäste dürfte 
nur der Aufzug der Türsteher verwirren. 
Sie tragen nämlich die Uniform der Royal 
Canadian Mounted Police. Mit Crazy 
Horse hat das absolut nichts zu tun. Das 
Geheimnis: Eines Tages tauchte ein ver- 
rückter normannischer Aristokrat und 
Müßiggänger auf in der scharlachroten 
Uniform der Berittenen und wollte par- 
tout Türsteher bei Bernardin werden. 
„Warum nicht“, sagte der sich. Der ver- 
rückte Normanne ist längst wieder ver- 
schwunden, und seine Nachfolger wissen 
nicht mehr, warum sie diese Uniformen 
anhaben. Aber alle mögen sie. 

Bernardins Tänzerinnen kommen aus 
ganz Europa, „die hübschesten Mädchen 
aus Deutschland“, erklärt der Meister. 
„Ihre Kultur lag immer im Schnittpunkt 
römischer, slawischer und nordischer 
Einflüsse, und die Mixtur bringt herrlich 
gesunde, aufregende Mädchen hervor. 
Polnische Mädchen sind gut, aber zu 
ausgelassen. Skandinavierinnen dagegen 
finde ich langweilig, leblos. Die fröhlich- 
sten sind die britischen Mädchen, die 
stehen in der Tradition der Music-Halls - 
echte Profis.“ 


Früher reiste Bernardin dreimal im 


Jahr durch die Nachtklubs, Diskotheken 


und Music-Halls Europas auf der Suche 
nach den richtigen Schönheiten. Jetzt 
kommen die Mädchen zu ihm. „Sie wol- 
len alle im Crazy tanzen“, sagt er stolz. 
„Es ist der Spitzenplatz. Sie glauben, 
sie bekommen eine Chance beim Film.“ 


In der Zwischenzeit verdienen sie gu- 
tes Geld - 600 Dollar in der Woche für 
die Stars, 300 für die Gruppentänzerin- 
nen. 20 Prozent der Gage legt Bernardin 
für die Mädchen auf ein Sperrkonto, bis 
sie das Crazy Horse verlassen. Keine 
bleibt länger als bis zum 28. Geburtstag. 
Zum militärischen Umgangston des 
Crazy Horse gehört auch, daß es bei den 
Mädchen zwei „Captains“ gibt, die für 
Disziplin und Moral sorgen. 

Mit dem Privileg, im Crazy arbeiten zu 
dürfen, erhalten die Mädchen auch einen 
Bühnennamen, den Bernardin sorgfältig 
aussucht: Lova Moor, Clea Staccato, 
Polly Underground, Trucula Bonbon, 
Diva Terminus, Nora Parabellum ... 

Und der Produzent und Regisseur hat 
natürlich seinen ganz besonderen Parnaß 
mit Favoritinnen, an die er mit verklärter 
Sentimentalität zurückdenkt: Bertha Para- 
boum, Auslese des Jahrgangs 1962, das 
Mädchen, das mit schwarzen Stiefeln, 
schwarzen Handschuhen, einer Feder- 
boa und einem Tanga in Form eines Ha- 
kenkreuzes auftrat. Anstatt sie wie üblich 
mit Streifen und Punkten auszuleuchten, 
tauchte Bernardin sie in weitere Haken- 
kreuze. „Sie war sensationell“, schwärmt 
er noch heute. „Die Leute kamen aus 
der ganzen Welt angereist.“ 

Und Trucula Bonbon - „sie ist zum 
Anbeißen, dabei hab ich mir über 30 
Jahre lang Mädchen angesehen. Und sie 
macht das alles für ihre behinderte 
Schwester.“ Und Franca Germanius — 
„flammend rotes Haar, Alabasterhaut. Sie 
machte einen Nato-Offizier verrückt.“ 

Doch auch dieser Bewunderer durfte 
nicht in die Garderobe, da sind die Re- 
geln streng im Crazy. Ein Mädchen, das 
mit einem libanesischen Geschäftsmann 
überrascht wurde, flog sofort raus. 

Alain Bernardin privat: Das ist der 
klassische französische Familienvater mit 
drei Kindern, einer Frau und einer 
Freundin, die einander mit philosophi- 
scher Einsicht akzeptieren. Und dieser 
Bernardin hat trotz seiner strengen Re- 
geln für die Mädchen Sehnsucht nach 
der Belle Epoque. „Meine Mädchen be- 
kommen keine Aufmerksamkeiten, aber 
sie wären entzückt, wenn ihnen jemand 
einen Blumenstrauß, eine Nachricht, 
eine Einladung zum Essen schicken 
würde, so wie es um 1900 üblich war. 
Aber das ist vorbei, die Männer sind 
nicht mehr so wie früher. 

Aber Gott sei Dank sind die Frauen 
noch gleich“, fügt er hinzu und 
schwärmt ein wenig von der Schönheit 
der Mädchen, die mit ihm arbeiten: 
„Schauen Sie sich nur diese Brüste an, 
diese Haut, diesen Mund, diese Augen.“ 
Und Gunter Sachs gibt ihm recht. 


AUS DEM AKTUELLEN SPORT-, SPURT- 


UND SPARSTUDIO: MANTA GTI/E. 


Der Sport spielt die Hauptrolle 

beim Manta GT/E-Auftritt. Tem- 
peramentvolle 81 kW (110 PS) starten, 
während das Sportfahrwerk mit Gas- 
druckstoßdämpfern, Leichtmetallfelgen 
und Breitreifen immer sicher in allen 
Kurven steht. Recaro-Sitze (vorn), Sport- 
instrumente und Sportlenkrad zeigen, 
wo’s und wie's langgeht. 


Zum Spurt ist der Manta GT/E 
bestens aufgelegt: 10.5 s von O-100 km/h 
und 192 km/h Spitze. DerSchalthebelliegt 
sicher in der Hand; die 5 Gänge rastensatt 
und präzise ein. 

Im Sparen beweist der Manta GT/E 
ebenfalls Talent: mit der elektronischen 
Kraftstoffeinspritzung, mit Schubabschal- 
tung und einer aerodynamisch optimier- 


1® 
IE 


ten Karosserie mit Front-, Seiten und Heck- 
spoiler hat er eine Menge mitbekommen. 

Manta GT/E. Der Star im aktuellen 
Sport-, Spurt- und Sparstudio. 


ZUVERLÄSSIG IN DIE ZUKUNFT 


Manta GT/E, 2.0 E-Motor mit 5-Gang-Getriebe. Radio und getönte Rundumverglasung sind Sonderausstattung. Kraftstoffverbrauch nach DIN 70030 in I/100 km (Super- 
kraftstoff): im Stadtverkehr 11.4, bei 90 km/h 5.9, bei 120 km/h 7.6. Ihr Opel-Händler bietet Ihnen überzeugenden Kundendienst und informiert Sie über die Möglichkeiten der 
Opel Kredit Bank: günstige Finanzierung und Leasing-Angebote zu hervorragenden Bedingungen. Opel-Bildschirmtext: Berlin x 206 #, Düsseldorf * 2322 #. 
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SCHNEIDE, MESSER (Fortsetzung von Seite 116) 


„Ich wette, Ihr Mann vögelt dauernd mit seinen Studentinnen her- 


um“, sagte Oren. Seine große Hand lag auf ihrem Schoß 


Fußgänger, die die Straße überquerten; 
er schüttelte den Kopf und machte Ts, Ts, 
als er sah, wie einige der Studenten ange- 
zogen waren. Hope konnte von ihrem 
Platz aus das Fenster des Arbeitszimmers 
ihres Mannes sehen, aber sie wußte nicht, 
ob er in seinem Zimmer war oder gerade 
einen Kurs abhielt. 

Er war übrigens in seinem Zimmer im 
vierten Stock. Dorsey Standish blickte aus 
seinem Fenster und sah, wie die Ampel 
umsprang; der Verkehr konnte wieder 
fließen, die Horden zu Fuß gehender 
Studenten wurden an den Übergängen 
aufgehalten. Dorsey Standish beobach- 
tete gern den Verkehr. In einer Universi- 
tätsstadt gibt es viele fremde und auffal- 
lende Autos, aber hier kontrastierten 
diese Autos mit den Fahrzeugen der Ein- 
heimischen: Laster von Farmern, Vieh- 
transportwagen mit Lattengittern, merk- 
würdige Erntemaschinen, über und über 
mit dem Staub der Farmen und Land- 
straßen bedeckt. Dorsey Standish ver- 
stand nichts von Farmen, aber er war faszi- 


niert von den Tieren und den Maschinen. 

Unter ihm bewegte sich jetzt ein 
scheußlicher türkisgrüner Lieferwagen 
mit dem Verkehrsstrom weiter; seine 
Kotflügel waren angerostet, sein Kühler- 
grill eingedellt und schwarz von zer- 
matschten Fliegen und - so stellte Stan- 
dish sich vor - den Köpfen steckenge- 
bliebener Vögel. Vorn neben dem Fahrer 
glaubte Dorsey Standish eine hübsche 
Frau zu sehen - etwas an ihren Haaren 
und an ihrem Profil erinnerte ihn an 
Hope, und ihr kurz aufleuchtendes Kleid 
hatte eine Farbe, die seine Frau gern trug. 
Aber er war vier Stockwerke hoch; der 
Lieferwagen war schon vorbei, und das 
Rückfenster der Fahrerkabine war so ver- 
schmutzt, daß er nichts mehr von ihr 
sehen konnte. Außerdem war es Zeit für 
seinen Halbneun-Kurs. Und war es nicht 
unwahrscheinlich, dachte er, daß eine 
Frau, die in einem so häßlichen Vehikel 
fuhr, hübsch war? 

„Ich wette, Ihr Mann vögelt dauernd 
mit seinen Studentinnen herum“, sagte 


„Wenn Sie von meinem Nerz runtergehen, 
können Sie von mir aus unter meinem Mann bleiben“ 


Oren Rath. Seine große Hand, mit dem 
Messer, lag auf Hopes Schoß. 

„Nein, das glaube ich nicht“, sagte 
Hope. 

„Scheiße, Sie wissen gar nichts“, sagte 
er. „Ich werde Sie so gut ficken, daß Sie 
sich wünschen, es hört nie auf.“ 

„Es ist mir egal, was Sie machen“, er- 
klärte ihm Hope. „Jetzt können Sie mei- 
nem Kind nicht mehr weh tun.“ 

„Aber mit Ihnen kann ich etwas ma- 
chen“, sagte Oren Rath. „Und sogar eine 
ganze Menge.“ 

„Ja. Sie meinen es ernst“, sagte Hope 
ironisch. 

Sie gelangten jetzt in das ländliche Ge- 
biet. Rath sagte eine Weile nichts. Dann 
sagte er: „Ich bin nicht so verrückt, wie 
Sie glauben.“ 

„Ich glaube überhaupt nicht, daß Sie 
verrückt sind“, log Hope. „Ich glaube nur, 
daß Sie ein dummer, geiler Junge sind, 
der noch nie richtig gebumst hat.“ 

Oren Rath muß in diesem Augenblick 
gespürt haben, daß sein Überrumpelungs- 
vorteil ihm schnell entglitt. Hope suchte 
jeden Vorteil, den sie finden konnte, aber 
sie wußte nicht, ob Oren Rath so normal 
war, daß man ihn demütigen konnte. 

Sie bogen von der Landstraße ab und 
fuhren einen langen unbefestigten Weg 
zu einem Farmhaus hinauf. Die Fenster 
waren mit Plastikfolie isoliert und wirk- 
ten halb blind; der struppige Rasen war 
mit Traktorteilen und anderem Schrott 
übersät. Auf dem Briefkasten stand: R.,R., 
W.,E.& ©. RATH. 

Hope erblickte eine Reihe grauer Ne- 
bengebäude mit rostigen Satteldächern. 
Auf der Rampe vor der braunen Scheune 
lag eine ausgewachsene Sau keuchend 
auf der Seite; neben dem Schwein stan- 
den zwei Männer, die fir Hope wie Mu- 
tanten derselben Mutation aussahen, die 
Oren Rath hervorgebracht hatte. 

„Ich brauche den schwarzen Wagen, 
jetzt gleich“, sagte Oren zu ihnen. „Die- 
ser wird gesucht.“ Mit einem selbstver- 
ständlichen Messerhieb durchschnitt er 
den Büstenhalter, der Hopes Handge- 
lenke an das Handschuhfach fesselte. 

„Scheiße“, sagte einer der Männer. 

Der andere Mann zuckte mit den 
Schultern; er hatte einen roten Fleck im 
Gesicht - eine Art Muttermal, so rot und 
rubbelig wie eine Himbeere. Seine Fami- 
lie hatte ihm danach seinen Spitznamen 
gegeben: Raspberry. Raspberry Rath. 
Zum Glück wußte Hope das nicht. 

Sie hatten Oren oder Hope nicht ange- 
sehen. Die keuchende Sau brach die Stille 
im Hof mit einem prustenden Furz. 

„Scheiße, jetzt geht’s wieder los“, sagte 
der Mann ohne Muttermal; bis auf seine 
Augen war sein Gesicht mehr oder weni- 
ger normal. Er hieß Weldon. 

Raspberry Rath las das Etikett einer 
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„Die nehm’ ich“ 


braunen Flasche, die er der Sau wie ei- 
nen Drink hinhielt: „Kann exzessive Ga- 
se und Flatulenz hervorrufen‘, steht da 
drauf.“ 

„Wie kann man bloß so ein Schwein 
züchten“, sagte Weldon. 

„Ich brauche den schwarzen Wagen“, 
sagte Oren. 

„Ist gut, Oren, der Schlüssel steckt“, 
sagte Weldon Rath. „Wenn du meinst, du 
schaffst es allein... .“ 

Oren Rath schubste Hope zu dem 
schwarzen Lieferwagen. Raspberry hatte 
die Flasche mit Schweinemedizin in der 
Hand und starrte Hope an, als sie zu 
ihm sagte: „Er hat mich entführt. Er will 
mich vergewaltigen. Die Polizei sucht ihn 
bereits.“ 

Raspberry Rath starrte Hope weiter 
an, aber Weldon wandte sich an Oren: 
„Ich hoffe, du machst keinen Blödsinn“, 
sagte er. 

„Nein“, erwiderte Oren. Dann wand- 
ten die beiden Männer ihre ganze Auf- 
merksamkeit wieder dem Schwein zu. 

„Ich warte jetzt eine Stunde und mache 
ihr dann noch einen Einlauf“, sagte 
Raspberry. „Der verdammte Tierarzt ist 
diese Woche schon oft genug dagewe- 
sen.“ Er kratzte den schmutzstarrenden 
Nacken der Sau mit seiner Stiefelspitze; 
die Sau furzte. 

Oren führte Hope hinter die Scheune, 
wo der Mais aus dem Silo quoll. Ein paar 
Ferkel, kaum größer als junge Katzen, 
spielten darin. Sie stoben davon, als Oren 


den schwarzen Lieferwagen anließ. Hope 
fing an zu weinen. 

„Lassen Sie mich dann gehen?“ fragte 
sie Oren. 

„Ich habe Sie noch nicht gehabt“, ant- 
wortete er. 

Hopes bloße Füße waren kalt und mit 
schwarzem Frühjahrsschlamm bedeckt. 
„Meine Füße tun mir weh“, sagte sie. 
„Wohin fahren wir?* 

Sie hatte hinten in dem Lieferwagen 
eine alte, verfilzte Wolldecke voller Häck- 
sel gesehen. Dahin, stellte sie sich vor, 
würde er sie fahren: auf die Maisfelder. 
Er würde sie auf den aufgeweichten Früh- 
jahrsboden werfen - und wenn es vorbei 
war und er ihr die Kehle mit dem Fischer- 
messer durchgeschnitten hatte, würde er 
sie in die Wolldecke wickeln, die steif 
und klumpig auf dem Boden des Liefer- 
wagens lag, als bedecke sie irgendein tot- 
geborenes Tier. 

„Ich muß einen guten Platz finden, wo 
ich Sie haben kann“, sagte Oren Rath. 
„Ich hätte es lieber zu Hause gemacht, 
aber dann hätte ich Sie teilen müssen.“ 

Hope Standish versuchte sich die 
fremdartige Maschinerie Oren Raths 
vorzustellen. Er funktionierte nicht wie die 
anderen menschlichen Wesen, die sie 
gewohnt war. 

„Was Sie hier tun, ist nicht richtig“, 
sagte sie. 

„Nein, ist es nicht“, sagte er. „Isses 
nicht.“ 

„Sie wollen mich vergewaltigen“, sag- 


te Hope. „Das können Sie nicht machen.“ 

„Ich will Sie einfach haben“, sagte er. Er 
hatte sich nicht die Mühe gemacht, sie 
wieder an das Handschuhfach zu fesseln. 
Sie konnte nirgendwohin laufen. Sie fuh- 
ren nur auf den eine Meile langen Land- 
straßenabschnitten, fuhren langsam, in 
kleinen Quadraten, nach Westen, wie ein 
Springer auf einem Schachbrett vorrückt: 
ein Feld vorwärts, zwei zur Seite, eines 
zur Seite, zwei vorwärts. Es kam Hope 
ziellos vor, aber dann fragte sie sich, ob 
er die Straßen vielleicht so gut kannte, 
daß er eine größere Strecke zurücklegen 
konnte, ohne je durch eine Ortschaft zu 
fahren. Sie sahen nur die Wegweiser zu 
Ortschaften, und obwohl sie sich nicht 
mehr als 50 Kilometer von der Universi- 
tät entfernt haben konnten, erkannte sie 
keinen der Namen wieder: Coldwater, 
Hills, Fields, Plainview. 

„Sie haben kein Recht, das mit mir zu 
machen“, sagte Hope. 

„Scheiße“, sagte er. Er trat voll auf die 
Bremse und schleuderte sie gegen das 
harte Armaturenbrett des Lieferwagens. 
Ihre Stirn prallte von der Windschutz- 
scheibe ab, ihr Handrücken flog gegen 
ihre Nase. Sie fühlte in ihrer Brust irgend 
etwas reißen, einen kleinen Muskel oder 
einen sehr dünnen Knochen. Dann gab 
er Vollgas und warf sie in den Sitz zurück. 
„Ich hasse Streit“, sagte er. 

Ihre Nase blutete; sie saß mit hängen- 
dem, in die Hände gestützem Kopf da, 
und das Blut tropfte auf ihre Schenkel. 
Sie schniefte ein wenig; das Blut lief über 
ihre Oberlippe und überzog ihre Zähne 
mit einem Film. Sie neigte den Kopf nach 
hinten, so daß sie es schmecken konnte. 
Aus irgendeinem Grund beruhigte es sie 
- es half ihr nachzudenken. Sie wußte, 
daß auf ihrer Stirn eine schnell blau 
werdende Beule war, die unter ihrer glat- 
ten Haut anschwoll. Als sie sich mit der 
Hand ans Gesicht fuhr und den Höcker 
betastete, sah Oren Rath sie an und 
lachte. Sie spuckte ihn an - mit dünnem, 
blutdurchzogenem Schleim. Er traf seine 
Wange und lief zu dem Kragen des Fla- 
nellhemds ihres Mannes hinunter. Seine 
Hand, flach und breit wie eine Stiefel- 
sohle, griff nach ihren Haaren. Sie packte 
mit beiden Händen seinen Unterarm, sie 
riß sein Handgelenk an ihren Mund und 
biß in die weiche Stelle, wo nicht immer 
Haare wachsen und die blauen Adern 
das Blut befördern. 

Sie wollte ihn auf diese unmögliche 
Weise töten, aber sie hatte kaum Zeit, 
seine Haut aufzubeißen. Sein Arm war so 
kräftig, daß er sie mit einem Ruck zu sich 
zerrte und schräg über seine Knie zog. Er 
stieß ihren Nacken gegen das Steuer - 
die Hupe dröhnte durch ihren Schädel - 
und brach ihr mit dem linken Daumen- 
ballen das Nasenbein. Dann legte er 


diese Hand wieder ans Steuer. Er hatte 
ihren Kopf jetzt in der rechten Hand und 
drückte ihr Gesicht an seinen Bauch; als 
er merkte, daß sie sich nicht wehrte, legte 
er ihren Kopf auf seinen Oberschenkel. 
Seine Hand ruhte auf ihrem Ohr, als 
wollte er den Klang der Hupe in ihr 
festhalten. Sie hielt die Augen wegen der 
Schmerzen in ihrer Nase geschlossen. 

Er bog mehrere Male links ab, dann 
ein paarmal rechts. Jedes Abbiegen, das 
wußte sie, bedeutete, daß sie wieder eine 
Meile zurückgelegt hatten. Seine Hand 
lag jetzt auf ihrem Nacken. Sie konnte 
wieder hören, und sie fühlte, wie seine 
Finger sich in ihr Haar wühlten. Ihr 
Gesicht fühlte sich taub an. 

„Ich möchte Sie nicht töten“, sagte er. 

„Dann lassen Sie es doch“, sagte Hope. 

„Ich muß aber“, erklärte er ihr. „Wenn 
wir es gemacht haben, muß ich es tun.“ 

Das traf sie wie der Geschmack ihres 
eigenen Blutes. Sie wußte, daß er nicht 
mit sich reden ließ. Sie sah, daß sie eine 
Runde verloren hatte: ihre Vergewalti- 
gung. Er würde es mit ihr machen. Sie 
mußte berücksichtigen, daß es geschehen 
würde. Worauf es jetztankam, war, daß sie 
lebte; sie wußte, das bedeutete, daß sie 
ihn überleben mußte. Das bedeutete, daß 
er erwischt oder getötet werden mußte, 
oder daß sie ihn töten mußte. 

An ihrer Wange fühlte sie das Klein- 
geld in seiner Tasche; seine Blue jeans 
waren weich und klebrig von Farmdreck 
und Schmieröl. Seine Gürtelschnalle 
grub sich in ihre Stirn; ihre Lippen be- 
rührten das ölige Leder seines Gürtels. 
Das Fischermesser, sie wußte es, steckte in 
einer Scheide. Aber wo war die Scheide? 
Sie konnte sie nicht sehen; sie wagte 
nicht mit den Händen danach zu tasten. 
Plötzlich spürte sie an ihrem Auge seinen 
Penis steif werden. Da fühlte sie sich - zum 
erstenmal - wie gelähmt, so geängstigt, 
daß sie sich nicht mehr zu helfen wußte, 
nicht mehr fähig, die Prioritäten zu sor- 
tieren. Wieder half ihr Oren Rath. 

„Betrachten Sie es einmal so“, sagte er. 
„Ihr Junge ist davongekommen. Ich 
wollte den Jungen nämlich auch töten, 
wissen Sie.“ 

Die Logik seiner besonderen Art des 
gesunden Menschenverstands schärfte 
Hopes Sinne; sie hörte die anderen Au- 
tos. Es waren nicht viele, aber alle paar 
Minuten überholte sie ein Auto. Sie 
wünschte, sie könnte nach draußen se- 
hen, aber sie wußte, daß sie nicht mehr 
so isoliert waren, wie sie gewesen waren. 
Jetzt, dachte sie, ehe er dorthin gelangt, 
wohin wir fahren - falls er wirklich weiß, 
wohin wir fahren. Sie nahm an, daß er 
es wußte. Jedenfalls ehe er von dieser 
Straße abbiegt - ehe ich wieder irgendwo 
bin, wo keine Menschen sind. 

Oren Rath rückte auf dem Sitz hin und 
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ES ISTGAR KEIN GEHEIMNIS, daß ausgerechnet 
Holzkohle den Jack Daniel's zu einem der berühmtesten 
Whiskeys der Welt gemacht hat. Dabei ist es ganz ein- 
fach: Wir brennen unseren Whiskey im fast altmodisch- 
handwerklichen und sehr aufwendigen Sour-Mash- 
Verfahren. Dann lassen wir ihn durch ein über drei Meter 
hohes Faß gefüllt mit gemahlener Holzkohle rieseln. 
Tropfen für Tropfen. Und das dauert sehr, 
sehr lange. Dafür verwenden wir ausschließ- 
lich das Holz der sogenannten Zucker- 
Ahornbäume aus unseren heimischen Berg- 
wäldern. Und brennen die gespaltenen 
Stämme behutsam zu feiner Holzkohle. 
Danach erst geben wir ihn in Eichenfässer - 
und vergessen ihn erst einmal. 

Ja, - das dauert eben seine Zeit. Und das 
macht die Sache nicht billiger. Der Lohn 
jedoch ist ein Whiskey von unvergleich- 
licher Milde und Würze. Tropfen für 
Tropfen. 

Man darf nicht am Verfahren, an den 
Zutaten und vor allem nicht an der Zeit 
sparen, wenn man besten Whiskey 
bereiten will. Zwar können wir deshalb 
nicht jede beliebige Menge herstellen. 
Aber sollten wir um der Menge willen 
das Vertrauen und die Dankbarkeit 
unserer Freunde in aller Welt verspielen? 
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her. Seine Erektion machte ihm zu schaf- 
fen. Hopes warmes Gesicht in seinem 
Schoß, seine Hand in ihren Haaren, all 
das drang jetzt zu ihm durch. Jetzt, dachte 
Hope. Sie rutschte mit der Wange an 
seinen Schenkel, kaum merklich; er hielt 
sie nicht auf. Sie bewegte das Gesicht in 
seinem Schoß, als wollte sie sich beque- 
mer hinlegen, auf ein Kissen - auf seinen 
Schwanz, wie sie wußte. 

Sie bewegte sich, bis die Wölbung 
unter seiner stinkenden Hose größer wur- 
de, ohne von ihrem Gesicht berührt zu 
werden. Doch sie konnte sie mit ihrem 
Atem erreichen; sie hob sich dicht neben 
ihrem Mund aus seinem Schoß. Sie be- 
gann, sie anzuatmen. Es tat sehr weh, 
durch die Nase auszuatmen. Sie formte 
die Lippen zu einem runden Kußmund, 
sie konzentrierte ihren Atem, und sie 
blies ganz leicht. 

Oh, Nicky, dachte sie. Und Dorsey, ihr 
Mann. Sie würde sie wiedersehen, hoffte 
sie. Oren Rath schenkte sie ihren war- 
men, behutsamen Atem. Auf ihn konzen- 
trierte sie ihren einzigen Gedanken: Ich 
werde dich Ariegen, du Hurensohn. 

E) 

Es war offenkundig, daß zu Oren 
Raths sexuellen Erfahrungen keine sol- 
chen Subtilitäten zählten wie Hopes ge- 
zielter Atem. Er versuchte, ihren Kopf in 
seinem Schoß so zu bewegen, daß er 
wieder Kontakt mit ihrem heißen Ge- 
sicht hatte, aber gleichzeitig wollte er 
ihren schmeichelnden Atem nicht behin- 
dern. Was sie tat, regte in ihm das Verlan- 
gen nach mehr Kontakt, aber es war eine 
quälende Vorstellung, den erregenden 
Kontakt, den er jetzt hatte, einzubüßen. Er 
wand sich. Hope beeilte sich nicht. Es war 
seine Bewegung, die die Wölbung seiner 
übelriechenden Jeans schließlich an ihre 
Lippen brachte. Sie schloß die Lippen, 
bewegte aber nicht den Mund. Oren Rath 
fühlte einen heißen Wind durch das grobe 
Gewebe seiner Kleidung strömen; er 
stöhnte. Ein Auto näherte sich, überhol- 
te ihn; er riß das Steuer herum. Er merkte, 
daß er drauf und dran war, über den Mit- 
telstreifen der Fahrbahn zu kommen. 

„Was machen Sie da?“ fragte er Hope. 
Sie legte die Zähne ganz leicht an seine 
gewölbte Hose. Er hob das Knie, trat auf 
die Bremse, stieß gegen ihren Kopf, tat 
ihrer Nase weh. Er zwängte seine Hand 
zwischen ihr Gesicht und seinen Schoß. 
Sie dachte, er würde ihr wirklich weh tun, 
aber er mühte sich mit seinem Reißver- 
schluß ab. „Ich habe das schon mal im 
Kino gesehen“, erklärte er ihr. 

„Lassen Sie“, sagte sie. Sie mußte sich 
ein klein wenig aufsetzen, um seinen 
Schlitz zu öffnen. Sie wollte kurz sehen, 
wo sie waren; sie waren natürlich noch 
draußen auf dem Land, aber da waren 
gemalte Linien auf der Straße. Sie nahm 
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ihn aus der Hose und in den Mund, ohne 
ihn anzusehen. 

„Scheiße“, sagte er. Sie dachte, sie 
würde würgen; sie fürchtete, ihr würde 
übel werden. Dann brachte sie ihn hin- 
ten an die Wange, wo sie sich, wie sie 
glaubte, eine Menge Zeit lassen konnte. 
Er saß so steif, aber zitternd da, daß 
sie selbst seine imaginären Erfahrungen 
schon weit übertroffen haben mußte. Das 
beruhigte Hope; es gab ihr Zuversicht 
und ein Gefühl für die Zeit. Sie machte 
sehr langsam weiter und horchte auf an- 
dere Autos. Sie merkte, daß er langsamer 
geworden war. Beim ersten Anzeichen, 
daß er von dieser Straße abbog, würde 
sie ihre Pläne ändern müssen. Ob ich 
das verdammte Ding abbeißen könnte? 
fragte sie sich. Aber sie dachte, daß sie es 
wahrscheinlich nicht konnte - jedenfalls 
nicht schnell genug. 

Dann fuhren zwei Lastwagen an ihnen 
vorbei, dicht hintereinander; in der Ferne 
meinte sie die Hupe eines anderen Autos 


zu hören. Sie begann schneller zu arbei- 
ten - er hob den Schoß an. Sie glaubte, 
daß er die Geschwindigkeit des Wagens 
beschleunigt hatte. Ein Auto überholte 
sie — furchtbar dicht, dachte sie — mit 
plärrender Hupe. „Scheißkerl!“ schrie 
Oren Rath hinter ihm her; er fing an, auf 
seinem Sitz auf und ab zu rucken und tat 
Hopes Nase weh. Sie mußte jetzt aufpas- 
sen, daß sie ihm nicht weh tat; sie hatte 
den Wunsch, ihm sehr weh zu tun. Mach 
einfach, daß er den Kopf verliert, spornte 
sie sich an. 

Plötzlich ertönte das Geräusch von 
Schotter, der gegen die Unterseite des 
Lieferwagens prasselte. Sie schloß fest den 
Mund um ihn. Aber sie hatten weder 
einen Zusammenstoß noch bogen sie von 
der Straße ab; er fuhr unvermittelt an den 
Straßenrand und bremste. Der Wagen 
kam zum Stehen. Er nahm ihr Gesicht 
zwischen seine Hände; seine Schenkel 
spannten sich und schlugen gegen ihr 
Kinn. Ich werde daran ersticken, dachte 


„Aufschläge 
sind wieder ‚in‘, der Herr!“ 


sie, aber er hob ihr Gesicht hoch, zog es 
von seinem Schoß. „Nein! Nein!“ schrie 
er. Ein Laster fuhr, winzige Steine schleu- 
dernd, an ihnen vorbei und unterbrach 
seine Worte. „Ich hab das Dingnicht über- 
gezogen“, sagte er.„Wenn Sie irgend- 
welche Bazillen haben, dringen sie in 
mich ein.“ 

Hope hockte mit heißen, wunden Lip- 
pen und pochender Nase auf den Knien. 
Er wollte sich ein Präservativ überstrei- 
fen, doch als er es aus der kleinen 
Folienhülle gerissen hatte, starrte er dar- 
auf, als wäre es alles andere als das, was 
er erwartet hatte - als hätte er gedacht, sie 
seien knallgrün! Als wüßte er nicht, wie 
er es überstreifen sollte. „Ziehen Sie Ihr 
Kleid aus“, sagte er; es war ihm peinlich, 
daß sie ihn musterte. Sie konnte die 
Maisfelder zu beiden Seiten der Straße 
sehen und, nur wenige Meter von ihnen 
entfernt, die Rückseite einer Reklameta- 
fel. Aber es waren keine Häuser, keine 
Wegweiser, keine Kreuzungen da. Es ka- 
men keine Autos und Lastwagen. Sie 
glaubte, ihr Herz würde einfach stehen- 
bleiben. 

Oren Rath riß sich das Hemd ihres 
Mannes vom Leib; er warf es aus dem 
Fenster; Hope sah es auf die Straße se- 
geln. Er nahm seine Stiefel vom Brems- 
pedal und stieß sich die schmalen blonden 
Knie am Steuer. „Rutschen Sie mal!“ 
sagte er. Sie drängte sich an die Tür auf 
der Beifahrerseite. Sie wußte, daß sie - 
falls sie überhaupt zur Tür hinauskam - 
nicht schneller laufen konnte als er. Sie 
hatte keine Schuhe an - und seine Füße 
schienen so harte Sohlen zu haben wie 
Hundepfoten. 

Er hatte Schwierigkeiten mit seiner 
Hose; er hielt das aufgerollte Präservativ 
zwischen den Zähnen. Dann war er nackt 
- er hatte seine Hose irgendwohin ge- 
schleudert -, und er schob sich das Prä- 
servativ über, als wäre sein Penis nicht 
empfindlicher als der ledrige Schwanz 
einer Schildkröte. Sie versuchte ihr Kleid 
aufzuknöpfen, und wieder kamen ihr die 
Tränen, obwohl sie sich dagegen wehrte, 
als er plötzlich das Kleid packte und es 
ihr über den Kopf zerrte; es blieb an 
ihren Armen hängen. Er riß ihre Ellbogen 
nach hinten. 

Er war zu groß, um der Länge nach in 
die Fahrerkabine zu passen. Eine Tür 
mußte aufgemacht werden. Sie streckte 
die Hand aus nach dem Griff über ihrem 
Kopf, aber er biß sie in den Hals. „Nein!“ 
brüllte er. Er warf die Füße herum - sie 
sah, daß sein Schienbein blutete; er hatte 
es sich am Hupenring aufgeschrammt -, 
und seine harten Fersen schlugen auf den 
Türgriff auf der Fahrerseite. Mit beiden 
Füßen stieß er die Tür auf. Sie sah über 
seine Schulter hinweg den grauen Belag 
der Straße - seine langen Knöchel stan- 
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Tablette bereits im Wasser sprudelnd 
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die Wirkstoffe - Acetylsalicylsäure 
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den bis in die Fahrbahn vor -, aber es 
kamen jetzt keine Autos mehr. Ihr Kopf 
tat weh; sie wurde gegen die Tür gezwängt. 
Sie mußte sich auf dem Sitz zurückschie- 
ben, weiter unter ihn, und bei dieser Be- 
wegung brüllte er irgend etwas Unver- 
ständliches. Sie fühlte seinen mit Gum- 
mi überzogenenen Schwanz über ihren 
Bauch gleiten. Dann verkrampfte sich sein 
ganzer Körper, und er biß sie heftig in 
die Schulter. Er war gekommen! 

„Scheiße!“ rief er laut. „Ich bin schon 
fertig!“ 

„Nein“, sagte sie und drückte ihn fest 
an sich. „Nein, Sie können noch mal.“ Sie 
wußte, wenn er dachte, daß er mit ihr 
fertig sei, würde er sie töten. 

„Noch viel mehr“, sagte sie ihm in sein 
nach Staub riechendes Ohr. Sie mußte 
ihre Finger anfeuchten, um sich anzu- 
feuchten. Mein Gott, ich werde ihn nie 
in mich reinkriegen, dachte sie, aber als 
sie ihn mit der Hand fand, merkte sie, 
daß es ein Präservativ von der befeuch- 
teten Art war. 

„Oh“, sagte er. Und er lag regungslos 
auf ihr; er schien überrascht, wohin sie 
ihn getan hatte, als wüßte er nicht richtig, 
was wo war. „Oh“, sagte er noch einmal. 

Oh, und was nun? fragte sich Hope. 
Sie hielt den Atem an. Ein Auto, ein roter 
Blitz, zischte an der offenen Tür vorbei - 
ein gellendes Hupen und ein paar halb 
erstickte, verächtliche Rufe verhallten in 
der Ferne. Klar, dachte sie, wir sehen aus 
wie zwei vom Land, die es am Straßen- 
rand treiben; das passiert wahrscheinlich 
dauernd. Niemand wird anhalten, dachte 
sie, höchstens die Polizei. Sie stellte sich 
einen mehlgesichtigen Streifenpolizisten 
vor, wie er über Raths schlingernder 
Schulter erschien und einen Strafzettel 
ausschrieb. „Nicht auf der Straße, Kum- 
pel“, würde er sagen. Und wenn sie ihm 
entgegenschrie: „Vergewaltigung! Er ver- 
gewaltigt mich“, würde der Streifenpoli- 
zist Oren Rath zuzwinkern. 

Der verwirrte Rath schien ziemlich 
vorsichtig nach etwas in ihr zu tasten. 
Wenn er eben gekommen ist, fragte sich 
Hope, wieviel Zeit habe ich dann, bis er 
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seiner Kehle, die heiß an ihrem Ohr lag, 
war so ungefähr das letzte Geräusch, das 
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versuchte zu tun, was er sagte. „Oh“, 
sagte er zustimmend. „Das ist sehr gut. 
Ich werde Sie schnell töten. Sie werden 
es nicht mal merken. Sie machen das- 
selbe wie jetzt, und ich gebe Ihnen den 
Rest.“ 

Ihre Hand streifte einen glatten und 
runden Metallknopf; ihre Finger faßten 
ihn an, und sie brauchte nicht einmal das 
Gesicht von Oren Rath abzuwenden, um 
zu wissen, was es war. Sie drückte auf den 
Knopf, und die Klappe des Handschuh- 
faches lag plötzlich schwer in ihrer Hand. 
Sie sagte ein langes „Aaahhh!“, um das 
Geräusch der im Handschuhfach klap- 
pernden Dinge zu übertönen. Ihre Hand 
berührte Stoff, ihre Finger fühlten gro- 
ben Sand. Sie fand eine Rolle Draht, 
etwas Spitzes, aber zu Kleines - Sachen 
wie Schrauben und Nägel, ein Bolzen, 
vielleicht ein Scharnier für etwas anderes. 
Nichts, was sie gebrauchen konnte. 

Sie ließ die Hand auf den Boden des 
Fahrerhauses wandern. Als ein anderer 
Lieferwagen sie überholte - lautes Pfeifen 
und schrille Töne des Signalhorns, und 
nicht einmal ein Anzeichen, daß der Fah- 
rer langsamer wurde, um besser sehen zu 
können -, fing sie an zu weinen. 

„Ich muß Sie töten“, ächzte Rath. 

„Haben Sie das schon mal gemacht?“ 
fragte sie ihn. 

„Sicher“, sagte er, und er stieß in sie 
hinein - roh, als könnten seine brutalen 
Stöße sie beeindrucken. 

„Und haben Sie die anderen auch ge- 
tötet?“ fragte Hope. Ihre Hand, die jetzt 
kein Ziel mehr hatte, spielte mit etwas - 
irgend etwas aus Stoff -, das auf dem 
Boden lag. 

„Es waren Tiere“, gab Rath zu. „Aber 
ich mußte sie auch töten.“ Hope wurde 
übel, ihre Finger umklammerten den 
Stoff auf dem Boden - eine alte Jacke 
oder etwas Ähnliches. 

„Schweine?“ fragte sie ihn. 

„Es waren Schafe“, sagte Rath. „Und 
ein Kalb.“ 

Es war hoffnungslos. Sie fühlte, wie er 
in ihr zusammenschrumpfte; sie lenkte 
ihn ab. Sie erstickte ein Schluchzen, das 
sich anfühlte, als würde es ihren Kopf 
sprengen, falls es ihr je entwich. 

„Versuchen Sie bitte, nett zu mir zu 
sein“, sagte Hope. 

„Nicht reden“, sagte er. „Bewegen Sie 
sich wie eben.“ 

Sie bewegte sich, aber offenbar nicht 
richtig. „Nein!“ schrie er. Seine Finger 
gruben sich in ihren Rücken. Sie ver- 
suchte, sich anders zu bewegen. „Ja“, 
sagte er. Er bewegte sich jetzt entschlos- 
sen und zielstrebig - mechanisch und 
stumpfsinnig. 

OÖ Gott, dachte Hope. O Nicky. Und 
Dorsey. Dann merkte sie, was sie in der 
Hand hatte: seine Hose. Und ihre Finger, 


„Ein wenig Bewegung kann ihm nicht schaden“ 


plötzlich so sensibel wie die eines Braille- 
lesers, lokalisierten den Reißverschluß 
und bewegten sich weiter; ihre Finger 
fuhren über das Kleingeld in der Tasche, 
sie glitten um den weiten Gürtel herum. 

„Ja, ja, ja“, sagte Oren Rath. 

Schafe, dachte sie, und ein Kalb. „Oh, 
bitte konzentrier dich!“ rief sie sich laut 
selbst zu. 

„Nicht reden!“ sagte Oren Rath. 

Aber jetzt hatte sie sie in der Hand; die 
lange, harte, lederne Scheide. Das ist der 
kleine Haken, teilten ihre Finger ihr mit, 
und das ist die kleine Öse aus Metall. 
Und das - oh, ja! - ist der obere Teil, der 
beinerne GriffdesFischermessers, mitdem 
er ihren Sohn geschnitten hatte. 

® 

Nickys Schnitt war nicht schlimm. Alle 
versuchten übrigens, sich vorzustellen, 
wie er ihn bekommen hatte. Nicky redete 
noch nicht viel. Er genoß es, den schma- 
len, halbmondförmigen Schlitz, der sich 
schon wieder geschlossen hatte, im Spie- 
gel zu betrachten. 

„Es muß etwas sehr Scharfes gewesen 
sein“, sagte der Arzt zu den Polizisten. 
Margot, die Nachbarin, hatte gedacht, 
daß sie besser auch einen Arzt rief: Sie 
hatte am Lätzchen des Kindes Blut ge- 
funden. Die Polizisten hatten weiteres Blut 
im Schlafzimmer gefunden: einen einzi- 
gen Tropfen aufder cremefarbenen Tages- 
decke. Sie konnten sich keinen Reim 
darauf machen; sie fanden keinen ande- 
ren Hinweis auf Gewalt, und Margot 
hatte Mrs. Standish das Haus verlassen 
sehen. Sie war offenbar unverletzt gewe- 
sen. Das Blut war von Hopes aufgeplatz- 
ter Lippe - wo Oren Rath sie gestoßen 
hatte —, aber das konnte niemand von 
ihnen wissen. Margot dachte, daß wo- 
möglich Sex im Spiel gewesen war, aber 
sie sagte es nicht. Dorsey Standish war zu 
entsetzt, um zu denken. Die Polizisten 


meinten, für Sex habe die Zeit nicht 
gereicht. Der Arzt wußte, daß Nickys 
Schnitt nicht von einem Schlag kam. 
„Eine Rasierklinge?“ mutmaßte er. „Oder 
ein sehr scharfes Messer?“ 

Der Polizeiinspektor, ein rundlicher 
und rosiger Mann, ein Jahr vor seiner 
Pensionierung, fand die durchgeschnit- 
tene Telefonschnur im Schlafzimmer. 
„Ein Messer“, sagte er. „Ein scharfes 
Messer mit einem gewissen Gewicht.“ Er 
hieß Arden Bensenhaver und war früher 
einmal Polizeichef von Toledo gewesen, 
aber man hatte seine Methoden als un- 
orthodox empfunden. 

Er zeigte auf Nickys Wange. „Ein leich- 
ter, kurzer Schnitt“, sagte er. Er demon- 
strierte die entsprechende Bewegung des 
Handgelenks. „Aber hier in der Gegend 
gibt es nicht viele Schnappmesser“, er- 
klärte Bensenhaver ihnen. „Es ist eine 
Wunde wie von einem Schnappmesser, 
aber es war wahrscheinlich ein Jagd- oder 
Fischermesser.“ 

Margot hatte Oren Rath als einen jun- 
gen Farmer in einem Farmerlieferwagen 
beschrieben, nur daß die Farbe des 
Lieferwagens den unnatürlichen Einfluß 
der Stadt und der Universität auf die 
Farmer offenbarte: türkisgrün. Dorsey 
Standish assoziierte dies nicht einmal mit 
dem türkisgrünen Wagen, den er gesehen 
hatte, oder mit der Frau in der Fahrerka- 
bine, die ihn irgendwie an Hope erinnert 
hatte. Er verstand immer noch nichts. 

„Haben sie eine Mitteilung hinterlas- 
sen?“ fragte er. Arden Bensenhaver 
starrte ihn an. Der Arzt blickte zu Boden. 
„Wegen eines Lösegelds, verstehen Sie?“ 
sagte Standish. Er war ein Mann des 
Wortes und suchte nach einem verbalen 
Halt. Irgend jemand, dachte er, hatte 
„entführt“ gesagt; war eine Entführung 
nicht mit Lösegeld verbunden? 

„Es ist keine Mitteilung da, Mr. Stan- 
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dish“, erklärte Bensenhaver ihm. „Nach so 
etwas sieht es nicht aus.“ 

„Als ich Nicky vor der Tür fand, wa- 
ren sie im Schlafzimmer“, sagte Margot. 
„Aber sie war unverletzt, als sie ging, 
Dorsey. Ich habe sie gesehen.“ 

Sie hatten Standish nichts von Hopes 
Slip gesagt, der auf dem Fußboden des 
Schlafzimmers gelegen hatte; sie hatten 
den dazugehörenden Büstenhalter nicht 
finden können. 

Margot hatte Arden Bensenhaver be- 
richtet, daß Mrs. Standish eine Frau war, 
die gewöhnlich einen Büstenhalter trug. 
Sie war mit bloßen Füßen gegangen; das 
wußten sie auch. Und Margot hatte Dor- 
seys Hemd an dem Farmerburschen er- 
kannt. Sie hatte das Zulassungsschild nur 
teilweise entziffert, danach war es ein für 
gewerbliche Zwecke zugelassener Wa- 
gen; die ersten beiden Ziffern wiesen 
darauf hin, daß der Besitzer in der Ge- 
gend wohnhaft war, aber Margot hatte 
nicht alle Ziffern mitbekommen. Das 
hintere Schild war mit Schmutz bespritzt 
gewesen, das vordere hatte gefehlt. 

„Wir werden sie finden“, sagte Arden 
Bensenhaver. „Hier in der Gegend gibt 
es nicht viele türkisgrüne Lieferwagen. 
Die Jungen vom County-Sheriff kennen 
ihn sicher.“ 

„Nicky, was ist passiert?“ fragte Dorsey 
Standish den Jungen. Er nahm ihn auf 
den Schoß. „Was ist mit Mami passiert?“ 
Das Kind zeigte aus dem Fenster. „Er 
wollte sie also vergewaltigen?“ fragte Dor- 
sey Standish sie alle. 

Margot sagte: „Dorsey, wir warten am 
besten, bis wir es wissen.“ 

„Warten?“ sagte Standish. 

„Sie müssen entschuldigen, wenn ich 
Sie frage“, sagte Arden Bensenhaver, 
„aber Ihre Frau hatte doch kein Verhält- 
nis? Sie verstehen schon.“ 

Standish beantwortete die Frage mit 
Schweigen, aber es hatte den Anschein, 
als erwöge er es ernsthaft. „Nein“, sagte 
Margot zu Bensenhaver. „Ganz bestimmt 
nicht.“ 

„Ich muß Mr. Standish fragen“, sagte 
Bensenhaver. 

„Gott!“ sagte Margot. 

„Nein, ich glaube, nicht“, sagte Stan- 
dish zu dem Inspektor. 

„Natürlich nicht, Dorsey“, sagte Mar- 
got. „Komm, wir machen einen kleinen 
Spaziergang mit Nicky“, sagte sie zu ihm. 
Sie war eine tatkräftige, praktische Frau. 
Margot, das wurde ihm jetzt bewußt, war 
auch nicht sonderlich attraktiv. Sie war 
sexuell nicht attraktiv, dachte er, und ein 
Gefühl der Bitterkeit stieg in Standish auf. 
Er dachte, daß niemand je versuchen 
würde, Margot zu vergewaltigen — wäh- 
rend Hope eine schöne Frau war, das 
sah jeder. Jeder würde sie begehren. 

Dorsey Standish irrte sich gründlich; er 


wußte nicht, daß bei Vergewaltigungen 
das Opfer kaum eine Rolle spielt. Irgend- 
wann haben Menschen schon nahezu 
allen erdenklichen Wesen Sex aufzuzwin- 
gen versucht. Ganz kleinen Kindern, sehr 
alten Menschen, sogar toten Menschen; 
auch Tieren. 

Inspektor Arden Bensenhaver, der eine 
Menge über Vergewaltigungen wußte, 
verkündete, daß er mit seiner Arbeit 
fortfahren mußte. 

® 

Bensenhaver hatte jetzt eine Perspek- 
tive der gefährlichen Welt, wie er sie 
sich immer gewünscht hatte: Er kreiste in 
einem Hubschrauber über dem flachen, 
freien Land - hoch oben, der distanzierte 
Beobachter, der sein überschaubares, gut 
beleuchtetes Königreich beobachtet. Der 
County-Deputy sagte zu ihm: „In der 
ganzen Gegend hier gibt es nur einen 
Wagen, der türkisgrün ist. Er gehört den 
verdammten Raths.“ 

„Raths?“ fragte Bensenhaver. 

„Es ist eine ganze Sippe“, sagte der 
Deputy. „Ich hasse es, dort rauszufahren.“ 

„Warum?“ fragte Bensenhaver; er be- 
obachtete, wie der Schatten des Hub- 
schraubers unter ihm einen Bach und 
eine Straße überquerte, an einem Maisfeld 
und einem Sojabohnenfeld entlangglitt. 

„Sie sind alle komisch“, sagte der De- 
puty. Bensenhaver sah ihn an - ein jun- 
ger Mann, pauspäckig und mit Schweins- 
äuglein, aber nett; seine langen Haare 
hingen in einem Schopf unter seinem 
engen Hut hervor. 

„,Komisch‘?“ fragte Bensenhaver. 

„Ich bekam gerade erst letzte Woche 
eine Anzeige wegen des Jüngsten“, sagte 
der Deputy. „Der jüngste Bruder heißt 
Oren.“ 

„Was für eine Anzeige?“ fragte Ben- 
senhaver; sein Blick folgte einem langen 
unbefestigten Weg zu einer wahllos wir- 
kenden Ansammlung von Scheunen und 
Nebengebäuden, von denen jedoch eines 
das eigentliche Farmhaus sein mußte. 

„lja“, sagte der Deputy, „dieser Oren 
hat mit dem Hund von irgendwelchen 
Leuten rumgemacht.“ 

„Rumgemacht?“ fragte Bensenhaver 
geduldig. Das konnte alles bedeuten. 

„Ja“, sagte der Deputy. „Die Leute, 
denen der Hund gehört, dachten, daß 
Oren versucht hat, ihn zu ficken.“ 

„Und hat er das?“ fragte Bensenhaver 
weiter. 

„Wahrscheinlich“, sagte der Deputy, 
„aber ich konnte nichts feststellen. Als 
ich hinkam, war Oren nicht da - und der 
Hund sah ganz normal aus. Ich meine, 
wie sollte ich sagen, ob er den Hund 
gefickt hatte?“ 

„Sie hätten ihn fragen sollen!“ sagte der 
Hubschrauberpilot - ein Junge, wie Ben- 
senhaver bemerkte, noch jünger als der 
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Deputy. Selbst der Deputy musterte ihn 
mit Verachtung. 

„Einer von diesen Halbidioten, die die 
Nationalgarde uns gibt“, flüsterte er Ben- 
senhaver zu, aber Bensenhaver hatte den 
türkisgrünen Lieferwagen entdeckt. Er 
stand draußen im Freien, neben einem 
niedrigen Schuppen. Man hatte nicht 
versucht, ihn zu verstecken. 

In einem langen Gehege wogte eine 
Flut von Schweinen hin und her, weil der 
über ihnen schwebende Hubschrauber 
sie verrückt machte. Zwei hagere Män- 
ner in Overalls beugten sich über ein 
Schwein, das am Fuß einer Rampe vor 
einer Scheune alle viere von sich streckte. 
Sie blickten zu dem Hubschrauber her- 
auf und hielten sich wegen des stechen- 
den Staubes schützend die Hand vors 
Gesicht. 

„Nicht so nahe. Landen Sie auf dem 
Rasen“, sagte Bensenhaver zu dem Pilo- 
ten. „Sie erschrecken die Tiere.“ 

„Ich sehe Oren nicht, und den Alten 
auch nicht“, sagte der Deputy. „Es sind 
mehr als nur diese beiden.“ 

„Sie fragen diese beiden, wo Oren ist“, 
sagte Bensenhaver. „Ich möchte mir den 
Lieferwagen ansehen.“ 

Die Männer kannten den Deputy 
offensichtlich; sie beachteten ihn kaum, 
als er sich ihnen näherte. Aber sie beach- 
teten Bensenhaver, wie er in seinem lang- 
weiligen graubraunen Anzug mit Kra- 
watte über den Hof auf den türkisgrünen 
Lieferwagen zuging. Arden Bensenhaver 
sah nicht zu ihnen hin, aber er konnte sie 
trotzdem sehen. Das sind /dioten, dachte 
er. Bensenhaver hatte schon alle mögli- 
chen üblen Männer gesehen - gemeine, 


jähzornige Männer, gefährliche Männer, 
feige und tollkühne Diebe, Männer, die 
für Geld mordeten, und Männer, die für 
Sex mordeten. Aber Bensenhaver hatte 
noch nie eine so arglose Verderbtheit 
gesehen, wie in den Gesichtern von 
Weldon und Raspberry Rath. Es machte 
ihn frösteln. Er tat gut daran, dachte er, 
Mrs. Standish so schnell wie möglich zu 
finden. 

Er wußte nicht, was er suchte, als er die 
Tür des türkisgrünen Lieferwagens auf- 
machte, aber Arden Bensenhaver wußte, 
wie man etwas Unbekanntes sucht. Er 
sah es sofort - es war leicht: den zer- 
schnittenen Büstenhalter, von dem noch 
ein Stück am Scharnier der Klappe des 
Handschuhfachs hing; die beiden ande- 
ren Stücke lagen auf dem Boden. Blut 
war nicht da; der Büstenhalter war von 
einem hellen, natürlichen Beige; sehr 
schick, dachte Arden Bensenhaver. Er 
selbst hatte keinen Stil, aber er hatte 
alle möglichen Toten gesehen, und er 
konnte etwas von dem Stil eines Men- 
schen an der Kleidung ablesen. Er nahm 
die Stücke des seidenen Büstenhalters in 
die eine Hand; dann schob er beide 
Hände in die weiten, ausgebeulten Ta- 
schen seiner Anzugjacke und ging über 
den Hof zu dem Deputy, der mit den 
Brüdern Rath sprach. 

„Sie haben den Burschen den ganzen 
Tag nicht gesehen“, sagte der Deputy 
zu Bensenhaver. „Sie sagen, Oren bleibt 
manchmal über Nacht fort.“ 

„Fragen Sie sie, wer den Wagen da 
zuletzt gefahren hat“, sagte Arden Bensen- 
haver zu dem Deputy; er wollte die Raths 
nicht ansehen; er behandelte sie, als 


„Beim Bumsen tut’s weh“ 


könnten sie ihn möglicherweise nicht 
verstehen. 

„Das habe ich sie schon gefragt“, sagte 
der Deputy. „Sie sagen, sie wissen es 
nicht mehr.“ 

„Fragen Sie sie, wann zuletzt eine hüb- 
sche junge Frau in dem Wagen gefahren 
ist“, sagte Bensenhaver, aber der Deputy 
hatte keine Zeit mehr dazu; Weldon Rath 
lachte. Bensenhaver war dankbar, daß 
der andere, der mit dem roten Fleck im 
Gesicht, still geblieben war. 

„Scheiße“, sagte Weldon. „Hier gibt’s 
keine ‚hübsche junge Frau‘, in die Karre 
hat noch nie eine hübsche junge Frau 
ihren Arsch gesetzt.“ 

„Sagen Sie ihm“, erklärte Bensenhaver 
dem Deputy, „daß er ein Lügner ist.“ 

„Du bist ein Lügner, Weldon“, sagte 
der Deputy. 

Raspberry Rath sagte zu dem Deputy: 
„Scheiße, wer ist das überhaupt? Kommt 
einfach daher und sagt uns, was wir tun 
sollen!“ 

Arden Bensenhaver holte die drei 
Stücke des Büstenhalters aus der Tasche. 
Er sah auf die Sau, die neben den Män- 
nern lag; sie hatte ein erschrecktes Auge, 
das sie alle gleichzeitig anzublicken 
schien, und es war schwer zu erkennen, 
wohin ihr anderes Auge blickte. 

„Ist das ein männliches Schwein oder 
ein weibliches Schwein?“ fragte Bensen- 
haver. 

Die Raths lachten. „Es ist eine Sau, das 
sieht doch jeder“, sagte Raspberry. 

„Schneidet ihr auch mal den männli- 
chen Schweinen die Eier ab?“ fragte 
Bensenhaver. „Macht ihr das selbst, oder 
laßt ihr es andere für euch machen?“ 

„Wir kastrieren sie selbst“, sagte Wel- 
don. Er sah selbst ein bißchen aus wie ein 
Eber, mit struppigen Haarbüscheln, die 
ihm aus den Ohren in die Höhe sprossen. 
„Wir verstehen uns aufs Kastrieren. Es 
geht ruckzuck.“ 

„Sehr gut“, sagte Bensenhaver und 
hielt ihnen und dem Deputy den Büsten- 
halter hin. „Sehr gut, genau das sieht das 
neue Gesetz vor - im Falle solcher Se- 
xualverbrechen“. Weder der Deputy noch 
die Raths sagten etwas. „Jedes Sexualver- 
brechen“, sagte Bensenhaver, „kann von 
jetzt an mit Kastrieren bestraft werden. 
Wenn ihr jemanden gegen seinen Wil- 
len fickt“, sagte Bensenhaver, „oder wenn 
ihr Beihilfe leistet, daß jemand gegen 
seinen Willen gefickt wird - indem ihr 
uns nicht helft, es zu verhindern -, dann 
können wir euch kastrieren.“ 

Weldon Rath sah seinen Bruder Rasp- 
berry an, der ein bißchen perplex aussah. 
Aber Weldon sah Bensenhaver scheel an 
und sagte: „Machen Sie es selbst, oder 
lassen Sie es andere für Sie machen?“ Er 
stieß seinen Bruder an. Raspberry ver- 
suchte zu grinsen und verzog dabei sein 
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Muttermal, das wie verschütteter Wein 
aussah. 

Aber Bensenhaver verzog keine Miene 
und drehte den Büstenhalter immer wie- 
der in seinen Händen. „Natürlich ma- 
chen wir es nicht“, sagte er. „Es gibt jetzt 
ganz neue Instrumente dafür. Die Natio- 
nalgarde macht es. Deshalb haben wir 
den Hubschrauber von der National- 
garde. Wir fliegen euch einfach zum 
Krankenhaus der Nationalgarde und an- 
schließend wieder zurück. Es geht ruck- 
zuck“, sagte er. „Aber das wißt ihr ja.“ 

„Wir sind eine große Familie“, sagte 
Raspberry Rath. „Wir sind viele Brüder. 
Wir können einen Tag später nicht mehr 
wissen, wer in welchem Wagen rumge- 
fahren ist.“ 

„Sie haben noch einen Wagen?“ fragte 
Bensenhaver den Deputy. „Sie haben mir 
nicht gesagt, daß sie noch einen Wagen 
haben.“ 

„Ja, einen schwarzen, ich hab’s ganz 
vergessen“, sagte der Deputy. „Sie haben 
auch noch einen schwarzen.“ Die Raths 
nickten. 

„Wo ist er?“ fragte Bensenhaver. Er 
war beherrscht, aber angespannt. 

Die Brüder sahen einander an. Weldon 
sagte: „Ich habe ihn seit einiger Zeit nicht 
mehr gesehen.“ 

„Kann sein, daß Oren ihn hat“, sagte 
Raspberry. 

„Kann auch sein, daß unser Vater damit 
unterwegs ist“, sagte Weldon. 

„Wir haben keine Zeit für diesen 
Scheiß“, erklärte Bensenhaver dem De- 
puty scharf. „Wir stellen jetzt fest, was sie 
wiegen - dann sehen wir, ob der Pilot sie 
mitnehmen kann.“ Der Deputy, dachte 
Bensenhaver, ist fast genauso ein Idiot 
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zu dem Deputy. Dann wandte er sich 
voller Ungeduld an Weldon Rath. „Vor- 
name?“ fragte er. 

„Weldon“, sagte Weldon. 

„Gewicht?“ fragte Bensenhaver. 

„Gewicht?“ sagte Weldon. 

„Was Sie wiegen?“ fragte Bensenhaver 
ihn. „Wenn wir euch in den Hubschrau- 
ber verfrachten, müssen wir wissen, was 
ihr wiegt.“ 

„Gut 80“, sagte Weldon. 

„Und Sie?“ fragte Bensenhaver den 
jüngeren. 

„Gut 85,“ sagte er. „Mein Name ist 
Raspberry.“ 

„Macht rund 165“, sagte Bensenhaver 
zu dem Deputy. „Fragen Sie den Piloten, 
ob wir das schaffen.“ 

„Sie bringen uns doch nicht jetzt ir- 
gendwohin, oder?“ fragte Weldon. 

„Wir bringen euch nur zum Kranken- 
haus der Nationalgarde“, sagte Bensen- 
haver. „Wenn wir dann die Frau finden 
und ihr nichts fehlt, bringen wir euch 
wieder nach Haus.“ 

„Aber wenn ihr etwas fehlt, bekom- 
men wir einen Anwalt, oder?“ fragte 
Raspberry Bensenhaver. „Einen von die- 
sen Leuten bei Gericht, oder?“ 

„Wenn wem was fehlt?“ fragte Bensen- 
haver ihn. 

„Na, dieser Frau, hinter der Sie her 
sind“, sagte Raspberry. 

„Na, wenn ihr was fehlt“, sagte Bensen- 
haver, „dann haben wir euch ja schon im 
Krankenhaus und können euch gleich 
kastrieren und noch heute zurückschik- 
ken. Ihr beide kennt euch damit ja besser 
aus als ich“, gab er zu. „Ich habe nie 
zugeschaut, wie es gemacht wird, aber es 
dauert nicht sehr lange, nicht wahr? Und 
es blutet auch nicht sehr, nicht wahr?“ 


„Aber es gibt Gerichte und Anwälte!“ 
sagte Raspberry. 

„Natürlich gibt es die“, sagte Weldon. 
„Halt den Mund.“ 

„Nein, damit geben die Gerichte sich 
nicht mehr ab - nicht seit dem neuen 
Gesetz“, sagte Bensenhaver. „Sexualver- 
brechen sind etwas Besonderes, und mit 
den neuen Instrumenten ist es so leicht, 
jemanden zu kastrieren, daß es das ver- 
nünftigste ist.“ 

„Ja!“ brüllte der Deputy vom Hub- 
schrauber her. „Mit dem Gewicht - das 
geht in Ordnung. Wir können sie mit- 
nehmen.“ 

„Scheiße!“ sagte Raspberry. 

„Halt den Mund“, sagte Weldon. 

„Mir schneiden sie nicht die Eier ab“, 
brüllte Raspberry ihn an. „Ich habe sie 
nicht mal gehabt!“ Weldon boxte Rasp- 
berry so heftig in den Magen, daß der 
jüngere Mann zur Seite kippte und auf 
dem hingestreckten Schwein landete. Es 
quiekte, seine kurzen Beine zuckten 
krampfhaft, und es entleerte sich plötzlich 
- und schrecklich -, aber sonst rührte es 
sich nicht. Raspberry lag keuchend ne- 
ben dem stinkenden Kot der Sau, und 
Arden Bensenhaver versuchte, Weldon 
Rath das Knie in die Eier zu rammen. 
Weldon war jedoch zu schnell; er er- 
wischte Bensenhavers Bein am Knie und 
warf den alten Herrn hintenüber, auf 
Raspberry und das arme Schwein. 

„Verdammte Scheiße“, sagte Bensen- 
haver. 

Der Deputy zog seine Pistole und feu- 
erte einen Schuß in die Luft. Weldon ging 
in die Knie und hielt sich die Ohren zu. 
„Alles in Ordnung, Inspektor?“ fragte der 
Deputy. 

„Ja, natürlich“, sagte Bensenhaver. Er 
saß neben dem Schwein und Raspberry. 
Er wurde sich ohne den leisesten Anflug 
von Scham bewußt, daß für ihn zwischen 
beiden kaum ein Unterschied bestand. 
„Raspberry“, sagte er (schon bei dem 
Namen mußte Bensenhaver die Augen 
schließen), „wenn Sie Ihre Eier behalten 
wollen, sagen Sie uns, wo die Frau ist.“ Das 
Muttermal des Kerls blitzte Bensenhaver 
an wie ein Neonschild. 

„Du sagst nichts, Raspberry“, sagte 
Weldon. 

Und Bensenhaver erklärte dem De- 
puty: „Wenn er wieder das Maul. auf- 
macht, schießen Sie ihm die Eier ab, auf 
der Stelle. Das spart uns den Weg.“ Dann 
hoffte er bei Gott, daß der Deputy nicht 
so dumm war und tatsächlich schießen 
würde. 

„Oren hat sie“, sagte Raspberry zu 
Bensenhaver. „Er hat den schwarzen Wa- 
gen genommen.“ 

„Wohin hat er sie gebracht?“ fragte 
Bensenhaver. 

„Ich hab keine Ahnung“, sagte Rasp- 


berry. „Er ist einfach mit ihr losgefahren.“ 

„Fehlte ihr etwas, als sie hier abfuh- 
ren?“ fragte Bensenhaver. 

„Nein, ich schätze, sie war in Ord- 
nung“, sagte Raspberry. „Ich meine, ich 
glaube, Oren hatte ihr noch nichts getan. 
Ich glaube, er hatte sie noch nicht mal 
gehabt.“ 

„Warum nicht?“ 

„Na, wenn er sie schon gehabt hätte“, 
sagte Raspberry, „warum sollte er sie 
dann behalten?“ Bensenhaver schloß wie- 
der die Augen. Er stand auf. 

„Stellen Sie fest, wann das war“, sagte 
er zu dem Deputy. „Und dann machen 
Sie was mit dem türkisgrünen Wagen, 
daß sie nicht damit fahren können. Und 
anschließend kommen Sie schleunigst 
wieder zum Hubschrauber.“ 

„Soll ich sie denn hierlassen?“ fragte 
der Deputy. 

„Sicher“, sagte Bensenhaver. „Wir ha- 
ben noch mehr als genug Zeit, ihnen die 
Eier abzuschneiden.“ 

Arden Bensenhaver ließ den Piloten 
die Nachricht durchgeben, daß der Ent- 
führer Oren Rath hieß und daß er einen 
schwarzen, keinen türkisgrünen, Liefer- 
wagen fuhr. Diese Nachricht paßte auf 
interessante Weise zu einer anderen: Ein 
Streifenpolizist hatte eine Meldung be- 
kommen, nach der ein Mann, der allein 
in einem schwarzen Lieferwagen saß, ge- 
meingefährlich gefahren und immer wie- 
der von der richtigen Fahrbahn abge- 
kommen sei. Er habe so ausgesehen, „als 
wäre er betrunken oder high oder so“. Der 
Streifenpolizist war der Sache nicht nach- 
gegangen, weil er dachte, er solle mehr auf 
einen türkisgrünen Lieferwagen achten. 

Arden Bensenhaver konnte natürlich 
nicht wissen, daß der Mann in dem 
schwarzen Lieferwagen in Wirklichkeit 
nicht allein gewesen war - daß Hope 
Standish in Wirklichkeit mit dem Kopf 
auf seinem Schoß gelegen hatte. Die 
Nachricht bewirkte nur, daß Bensenha- 
ver erneut fröstelte. Wenn Rath allein 
war, hatte er bereits etwas mit der Frau 
gemacht. Bensenhaver schrie dem De- 
puty zu, er solle sofort zum Hubschrau- 
ber zurückkommen - daß sie einen 
schwarzen Lieferwagen suchten, der zu- 
letzt auf der Umgehungsstraße gesehen 
worden war, die das Landstraßennetz bei 
der Ortschaft Sweet Wells schneidet. 

„Kennen Sie die?“ fragte Bensenhaver. 

„O ja“, sagte der Deputy. 

Sie waren wieder in der Luft, und die 
Schweine unter ihnen waren erneut in 
Panik geraten. Das arme vollgepumpte 
Schwein, auf das zwei Männer gefallen 
waren, lag so regungslos da wie bei ihrer 
Ankunft. Aber die Brüder Rath prügelten 
sich -— allem Anschein nach ziemlich 
heftig -, und je höher und weiter sich der 
Hubschrauber von ihnen entfernte, um 


so mehr kehrte die Welt in die Ebene des 
gesunden Menschenverstandes zurück, 
mit der Arden Bensenhaver einverstan- 
den war. Bis die winzigen prügelnden 
Gestalten unten im Osten nur noch Mi- 
niaturen für ihn waren und er ihr Blut 
und ihre Angst so weit hinter sich gelas- 
sen hatte, daß Bensenhaver lachte, als 
der Deputy sagte, er glaube, Raspberry 
könne seinen Bruder Weldon auspeit- 
schen, wenn ihm nur nicht immer gleich 
das Herz in die Hose rutsche. 

„Sie sind Tiere“, sagte er zu dem De- 
puty, der bei aller jugendlichen Grausam- 
keit und allem Zynismus etwas entsetzt 
schien. „Und wenn sie sich gegenseitig 
umbrächten!“ sagte Bensenhaver. „Stel- 
len Sie sich nur mal das viele Essen vor, 
das sie sonst bis zu ihrem Tod gegessen 
hätten und das nun andere menschliche 
Wesen essen könnten.“ Der Deputy be- 
griff, daß Bensenhavers Lüge über das 
neue Gesetz - über die Sofortkastration 
bei Sexualverbrechen - mehr als eine 
hergeholte Geschichte war: Für Bensen- 
haver war es, obwohl er wußte, daß es 
natürlich nicht Gesetz war, eindeutig das 
ideale Gesetz. 

„Die arme Frau“, sagte Bensenhaver; 
seine Hände hielten die Stücke ihres Bü- 
stenhalters umklammert. „Wie alt ist die- 
ser Oren?“ fragte er den Deputy. 

„16, vielleicht 17“, sagte der Deputy. 
„Ein Kind.“ Der Deputy war schon min- 
destens 24. 

„Wenn er alt genug ist, um einen Stän- 
der zu bekommen“, sagte Arden Bensen- 
haver, „ist er auch alt genug, daß man 
ihn abschneiden kann.* 


O 
Aber was soll ich schneiden? Oh, wo 
kann ich ihn schneiden? fragte sich Hope 
- das lange, schmale Fischermesser lag 


jetzt gut in ihrer Hand. Ihr Puls pochte in 
ihrem Handteller, aber Hope kam es so 
vor, als hätte das Messer selbst ein Herz, 
das klopfte. Sie hob die Hand sehr lang- 
sam an die Hüfte, über den Rand der 
wippenden Sitzbank, wo sie die Klinge 
sehen konnte. Soll ich die Sägekante 
nehmen oder die, die so scharf aussieht? 
dachte sie. Wie tötet man einen Men- 
schen mit so einem Messer? Neben dem 
schwitzenden Hintern von Oren Rath 
war das Messer in ihrer Hand ein kühles, 
fernes Wunder. Soll ich ihn schneiden 
oder stechen? Sie wünschte, sie wüßte es. 
Seine beiden heißen Hände waren un- 
ter ihren Gesäßbacken, hoben sie ruck- 
artig hoch. Sein Kinn grub sich wie ein 
schwerer Stein in die Höhlung hinter 
ihrem Schlüsselbein. Dann fühlte sie, wie 
er eine Hand unter ihr fortzog, und seine 
Finger, die nach dem Boden griffen, 
streiften ihre Hand, die das Messer hielt. 

„Bewegen!“ grunzte er. „Bewegen Sie 
sich jetzt.“ Sie versuchte, den Rücken 
hochzuwölben, aber sie konnte es nicht. 
Sie fühlte, wie er seinen besonderen 
Rhythmus suchte, sich bemühte, den 
endgültigen Takt zu finden, der ihn kom- 
men lassen würde. Seine Hand - die 
etwas höher geglitten war - spreizte sich 
unter ihrem Kreuz; seine andere Hand 
krallte nach dem Boden. 

Da wußte sie: Er suchte das Messer, 
und wenn seine Finger die leere Scheide 
fanden, würde es zu spät sein. 

„Aaahhh!“ rief er. 

Schnell! dachte sie. Zwischen die Rip- 
pen? In die Seite - und das Messer nach 
oben ziehen - oder senkrecht nach unten 
stoßen, zwischen die Schulterblätter, 
und ganz durch die Lungen, bis sie die 
Spitze an ihrer eigenen zermalmten Brust 
fühlte? Sie schwenkte den Arm über 
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seinem gekrümmten Rücken durch die 
Luft. Sie sah die ölige Klinge blitzen - 
und seine Hand, die plötzlich in die 
Höhe fuhr, schleuderte die leere Hose 
nach hinten ans Steuer. 

Er versuchte, sich aus ihr herauszu- 
stemmen, aber seine untere Hälfte konnte 
sich nicht von dem lange gesuchten 
Rhythmus lösen; seine Hüften zuckten in 
kleinen Spasmen, die er offenbar nicht 
steuern konnte, während seine Brust sich 
hob, von ihrer Brust entfernte, und seine 
Hände ihre Schultern mit aller Gewalt 
nach unten preßten. Seine Daumen 
rutschten auf ihre Kehle zu. „Mein Mes- 
ser?“ fragte er. Sein Kopf sauste vor und 
zurück; er schaute hinter sich, er schaute 
über sich. Seine Daumen drückten ihr 
Kinn hoch; sie versuchte, ihren Adams- 
apfel zu verstecken. 

Dann schlitzte sie seinen weißen Arsch 
auf. Er konnte nicht aufhören, ihn auf 
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wissen mußte, daß es plötzlich eine an- 
dere Priorität gab. „Mein Messer?“ sagte 
er. Und sie langte über seine Schulter, 
und sie schnitt (schneller, als sie sehen 
konnte, was passierte) mit der glatten 
Seite der Klinge tief in seine Kehle. Eine 
Sekunde lang sah sie keine Wunde. Sie 
wußte nur, daß er sie würgte. Dann löste 
sich eine seiner Hände von ihrer Kehle 
und suchte seine eigene. Er verdeckte die 
Fontäne, die sie zu sehen erwartete. Aber 
schließlich sah sie das dunkle Blut zwi- 
schen seinen geschlossenen Fingern her- 
vorschießen. 

Sie konnte wieder atmen. Wo sind seine 
Hände? fragte sie sich. Sie schienen 
gleichzeitig neben ihr auf dem Sitz zu 
sein und wie verschreckte Vögel hin und 
her zu huschen. 

Sie stieß die lange Klinge in ihn hinein, 
dicht über seiner Taille, und dachte, dort 
sei vielleicht eine Niere, weil die Klinge 
so leicht hineinfuhr und so leicht wieder 


herausfuhr. Oren Rath legte die Wange 
wie ein Kind an ihre Wange. Er hätte 
jetzt natürlich geschrien, aber ihr erster 
Schnitt hatte seine Luftröhre und seine 
Stimmbänder durchtrennt. 

Nun setzte Hope das Messer höher an, 
traf jedoch auf eine Rippe oder etwas 
Hartes; sie mußte sondieren und zog das 
Messer unbefriedigt schon nach wenigen 
Zentimetern wieder heraus. Er zappelte 
jetzt auf ihr, als wollte er von ihr fortkom- 
men. Sein Körper sandte Notsignale an 
sich selbst, aber die Signale kamen nicht 
ganz durch. Er hob sich gegen die Rük- 


‚kenlehne der Sitzbank, aber sein Kopf 


wollte nicht oben bleiben, und sein Penis, 
der sich immer noch bewegte, verband 
ihn immer noch mit Hope. 

Sie nutzte diese Gelegenheit, um das 
Messer wieder einzuführen. Es glitt seit- 
lich in seinen Bauch und rutschte immer 
weiter, bis es ein paar Zentimeter vor 
seinem Nabel einem größeren Hindernis 
begegnete - und sein Körper klatschte 
wieder auf sie hinunter und blockierte 
ihr Handgelenk. Aber das war nicht 
schwierig: Sie drehte die Hand, und das 
Messer kam frei. Sie ließ es auf den Bo- 
den fallen. 

Oren Rath entleerte sich. Ihre Körper 
waren so glitschig, daß sie mühelos unter 
ihm hervorrutschte. Sie drehte ihn dabei 
auf den Rücken und hockte sich dann 
neben ihn auf den Boden des Wagens. 
Hopes Haare waren blutgetränkt. Als sie 
blinzelte, blieben ihre Wimpern an ihren 
Wangen haften. Eine seiner Hände zuck- 
te, und sie schlug darauf. „Aufhören“, 
sagte sie. Sein Knie hob sich, sackte wie- 
der nach unten. „Aufhören, hör jetzt 
auf“, sagte Hope. Sie meinte sein Herz, 
sein Leben. 

Sie wollte nicht sein Gesicht betrach- 
ten. Inmitten des dunklen Schleims, der 
seinen Körper überzog, umhüllte das 
weiße, durchscheinende Kondom seinen 
Schwanz wie eine gefrorene Flüssigkeit. 
Hope mußte an einen Zoobesuch den- 
ken, an einen Fladen Kamelspucke auf 
ihrem tiefroten Pullover. 

Seine Eier zogen sich zusammen. Das 
machte sie wütend. „Aufhören“, zischte 
sie. Die Eier waren klein und rund und 
fest; dann erschlaffte der Hodensack. „Hör 
bitte auf“, flüsterte sie. „Stirb bitte.“ Ein 
winziger Seufzer ertönte, als habe jemand 
so leicht ausgeatmet, daß es sich nicht 
lohne, wieder einzuatmen. Aber Hope 
kauerte noch eine Weile neben ihm und 
fühlte ihr Herz dröhnen und verwech- 
selte ihren Puls mit seinem. Er war ziem- 
lich schnell gestorben, aber das wurde ihr 
erst später klar. 

Seine sauberen weißen Füße, seine 
blutleeren Zehen zeigten aus der offenen 
Tür nach oben in die Sonne. Drinnen, in 
der glutheißen Fahrerkabine, gerann das 
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Blut. Hope Standish fühlte, wie die win- 
zigen Haare an ihren Armen steif wur- 
den und ziepten, als ihre Haut trocknete. 
Alles, was glitschig war, wurde klebrig. 

Ich sollte mich anziehen, dachte Hope. 
Aber irgend etwas schien mit dem Wetter 
nicht zu stimmen. 

Durch die Fenster des Wagens sah 
Hope das Sonnenlicht flackern, wie eine 
Lampe, die durch die Flügel eines schnel- 
len Ventilators scheint. Und der Schotter 
am Straßenrand wurde in kleinen Wir- 
beln hochgesogen, und trockene Hülsen 
und Stoppeln vom vorjährigen Mais wur- 
den über den flachen, nackten Boden 
gefegt, als wehte ein starker Wind - aber 
nichtaus denüblichen Richtungen: Dieser 
Wind schien senkrecht nach unten zu 
wehen. Und der Krach! Es war wie im 
Sog eines dahindonnernden Lastwagens, 
aber auf der Straße kamen immer noch 
keine Autos. 

Ein Tornado! dachte Hope. Sie haßte 
den mittleren Westen mit seinem sonder- 
baren Wetter; sie war aus dem Osten und 
konnte einen Hurrikan verstehen. Aber 
Tornados! Sie hatte noch nie einen erlebt, 


aber die Wetterberichte waren immer voll 
von „Tornadowarnungen“. Worauf soll 
man achten? hatte sie sich gefragt. Dar- 
auf, vermutete sie und meinte all das 
Gewirbel um sie her. Diese fliegenden 
Erdklumpen. Die Sonne wurde braun. 

Sie war so wütend, sie schlug auf Oren 
Raths kühlen, klebrigen Oberschenkel. 
Nachdem sie das überstanden hatte, kam 
jetzt auch noch ein verdammter Tornado! 
Der Krach war wie von einem Zug, der 
über den sturmgepeitschten Wagen hin- 
wegdonnerte. Hope malte sich den 
Sturmrüssel aus, der nach ihr griff und 
schon andere Lieferwagen und Autos 
hochgesogen hatte. Ihre Motoren, das 
konnte sie hören, liefen noch. Sand flog 
durch die offene Tür und blieb an ihrem 
klebrigen Körper hängen, sie tastete 
nach ihrem Kleid - entdeckte die leeren 
Armlöcher, wo die Ärmel gewesen wa- 
ren; es mußte reichen. 

Aber sie mußte aussteigen, um es 
anzuziehen. Neben Rath hatte sie nicht 
genug Bewegungsfreiheit. Und draußen, 
daran zweifelte sie nicht, würde ihr das 
Kleid aus den Händen gerissen werden, 


„». . . Sie haben Blick auf den Park. Und hier ist die Klimaanlage, 
und der Fernseher funktioniert folgendermaßen ...“ 


und sie würde nackt in den Himmel ge- 
sogen werden. „Es tut mir nicht leid“, 
flüsterte sie. „Es tut mir nicht leid!“ schrie 
sie und schlug wieder auf Raths Körper. 

Dann ließ eine Stimme, eine furcht- 
bare Stimme - laut wie der lauteste Laut- 
sprecher - sie zusammenfahren. „KOM- 
MEN SIE SOFORT RAUS, WENN SIE DORT 
DRIN SIND! NEHMEN SIE DIE HÄNDE 
ÜBER DEN KOPF. KOMMEN SIE RAUS! 
KLETTERN SIE AUF DIE LADEFLÄCHE 
UND LEGEN SIE SICH FLACH HIN!“ 

Ich bin tatsächlich tot, dachte Hope. 
Ich din schon im Himmel, und es ist die 
Stimme Gottes. Sie war nicht gläubig, 
und es kam ihr ganz passend vor: Wenn 
es einen Gott gab, würde Gott eine er- 
schreckende Lautsprecherstimme haben. 

„KOMMEN SIE SOFORT RAUS“, sagte 
Gott. „SOFORT.“ 

Warum eigentlich nicht? dachte sie. Du 
Scheißkerl. Was kannst du mir noch an- 
haben? Vergewaltigung war eine Gewalt- 
tat, die selbst Gott nicht begreifen konnte. 

@ 

In dem Hubschrauber, der über dem 
schwarzen Lieferwagen vibrierte, brüllte 
Arden Bensenhaver ins Megaphon. Er 
war überzeugt, daß Mrs. Standish tot war. 
Er konnte an den Füßen, die aus der 
offenen Tür hervorstanden, nicht erken- 
nen, ob sie einem Mann oder einer Frau 
gehörten, aber die Füße hatten sich beim 
Sinkflug des Hubschraubers nicht be- 
wegt, und sie wirkten im Sonnenlicht so 
nackt und jeder Farbe entleert, daß Ben- 
senhaver sicher war, es seien tote Füße. 
Daß Oren Rath tot sein könnte, kam 
Bensenhaver gar nicht in den Sinn. 

Aber er sah keinen Grund, warum 
Rath den Wagen stehengelassen haben 
sollte, nachdem er seine schmutzigen Ta- 
ten vollbracht hatte, und deshalb hatte 
Bensenhaver dem Piloten gesagt, er solle 
den Hubschrauber unmittelbar über dem 
Lieferwagen in der Luft halten. „Wenn er 
noch mit ihr drin ist“, sagte Bensenhaver 
zu dem Deputy, „können wir dem Schuft 
vielleicht einen Schrecken einjagen.“ 

Als Hope Standish die steifen Füße 
streifte und sich seitwärts an den Wagen 
drückte, bemüht, ihre Augen vor dem 
fliegenden Sand zu schützen, merkte Ar- 
den Bensenhaver, wie sein Finger am 
Megaphonhebel schlaff wurde. Hope 
versuchte, ihr Gesicht in das flatternde 
Kleid zu hüllen, aber es schlug um sie 
herum wie ein zerrissenes Segel; sie ta- 
stete sich an dem Wagen entlang zur 
Ladeklappe und duckte sich vor den 
stechenden Schottersteinchen, die an den 
Stellen ihres Körpers, wo das Blut noch 
nicht getrocknet war, haften blieben. 

„Es ist die Frau“, sagte der Deputy. 

„Höher!“ befahl Bensenhaver dem 
Piloten. 

„Jesus, was ist ihr passiert?“ fragte der 
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„Ich hab sie beim Pokern verloren. Zum Glück“ 


Deputy erschrocken. Bensenhaver drück- 
te ihm unsanft das Megaphon in die 
Hand. 

„Weg hier“, sagte er zu dem Piloten. 
„Setzen Sie das Ding auf der anderen 
Seite der Straße ins Gras.“ 

Hope fühlte, wie der Wind die Rich- 
tung änderte, und der Lärm im Rüssel 
des Tornados schien über sie hinwegzu- 
streifen. Sie kniete sich am Straßenrand 
hin. Ihr wildgewordenes Kleid beruhigte 
sich in ihren Händen. Sie hielt es sich an 
den Mund, weil der Staub sie erstickte. 

Ein Auto näherte sich, aber Hope 
merkte es nicht. Der Fahrer fuhr auf der 
richtigen Spur — der schwarze Lieferwa- 
genstandrechts von ihm an der Straße, der 
Hubschrauber landete links von ihm an 
der Straße. Die blutige, betende Frau, 
nackt und mit Schotter bedeckt, beach- 
tete ihn nicht, als er an ihr vorbeifuhr. Der 


168 Fahrer meinte, einen Engel nach der 


Rückkehr aus der Hölle zu sehen. Die 
Reaktion des Autofahrers kam so verspä- 
tet, daß er alles, was er vorher gesehen 
hatte, schon 100 Meter hinter sich hatte, 
ehe er überraschend versuchte, auf der 
Straße zu wenden. Ohne Gas wegzuneh- 
men. Seine Vorderräder gerieten auf die 
weiche Böschung und ließen ihn über den 


> Straßengraben in die weiche Frühlings- 


erde eines gepflügten Bohnenfeldes schlit- 
tern, wo sein Auto bis zur Stoßstange ein- 
sank, so daß er die Tür nicht mehr öffnen 
konnte. Er kurbelte sein Fenster herun- 
ter und spähte über den Schlamm hinweg 
zur Straße. „Hilfe!“ rief er. Der Anblick 
der Frau hatte ihn so entsetzt, daß er 
fürchtete, es könnten noch mehr wie sie 
in der Nähe sein, oder der, der sie so 
zugerichtet hatte, könnte sich ein neues 
Opfer suchen. 

„Jesus Christus“, sagte Arden Bensen- 
haver zu dem Piloten, „Sie werden nach- 


sehen müssen, ob bei dem Idioten etwas 
nicht stimmt. Warum läßt man auch je- 
den ans Steuer?“ 

Bensenhaver und der Deputy spran- 
gen aus dem Hubschrauber in densel- 
ben Matschboden, der den Fahrer er- 
wischt hatte. „Verdammte Scheiße“, 
sagte Bensenhaver. 

„Mutter“, sagte der Deputy. 

Auf der anderen Straßenseite blickte 
Hope Standish zum erstenmal zu ihnen 
auf. Zwei fluchende Männer kamen aus 
einem morastigen Feld auf sie zugestapft. 
Die Rotorblätter des Hubschraubers 
wurden langsamer. Sie sah auch einen 
Mann, der dümmlich aus dem Fenster 
seines Wagens glotzte, aber das schien 
weit weg zu sein. Hope stieg in ihr Kleid. 
Ein Armloch, wo ein Ärmel gewesen war, 
war aufgerissen, und Hope mußte sich 
mit dem Ellbogen eine Stoffecke an die 
Seite drücken oder ihre Brust entblößt 
lassen. Erst jetzt bemerkte sie, wie wund 
ihre Schultern und ihr Hals waren. 

Arden Bensenhaver stand plötzlich au- 
ßer Atem und bis zu den Knien mit 
Schlamm bedeckt vor ihr. Der Schlamm 
bewirkte, daß seine Hose an seinen Bei- 
nen klebte, so daß er für Hope wie ein 
alter Mann in Knickerbockern aussah. 
„Mrs. Standish?“ fragte er. Sie drehte ihm 
den Rücken zu, um ihr Gesicht zu ver- 
bergen, und nickte. „So viel Blut“, sagte er 
hilflos. „Es tut mir leid, daß wir so lange 
gebraucht haben. Sind Sie verletzt?“ 

Sie drehte sich um und starrte ihn an. 
Er sah die Schwellung um beide Augen 
und ihre gebrochene Nase - und die 
blaue Beule auf der Stirn. „Das meiste 
Blut ist von ihm“, sagte sie. „Aber ich bin 
vergewaltigt worden. Von ihm“, erklärte 
sie Bensenhaver. 

Bensenhaver holte sein Taschentuch 
hervor, er schien drauf und dran, ihr das 
Gesicht abzutupfen, wie man einem Kind 
den Mund abwischen würde, aber dann 
verzweifelte er an der Größe der Auf- 
gabe, sie zu säubern, und steckte das 
Taschentuch wieder ein. „Es tut mir leid“, 
sagte er. „Es tut mir so leid. Wir sind so 
schnell gekommen, wie wir konnten. Wir 
haben Ihren Jungen gesehen, und es geht 
ihm gut“, sagte Bensenhaver. 

„Ich mußte ihn in meinen Mund neh- 
men“, sagte Hope zu ihm. Bensenhaver 
schloß die Augen. „Und dann hat er 
mich gefickt und gefickt“, sagte sie. „Da- 
nach wollte er mich töten - er sagte mir, 
er würde es tun. Ich mußte ihn töten. Und 
es tut mir nicht leid.“ 

„Natürlich nicht“, sagte Bensenhaver. 
„Und es braucht Ihnen auch nicht leid zu 
tun, Mrs. Standish. Ich bin sicher, daß Sie 
das einzig Richtige getan haben.“ Sie 
nickte mit dem Kopf in seine Richtung, 
dann starrte sie auf ihre Füße hinunter. 
Sie streckte eine Hand nach Bensenha- 


vers Schulter aus, und er ließ sie sich an 
ihn lehnen, obwohl sie ein wenig größer 
war als er und sich kleinmachen mußte, 
um den Kopf an ihn legen zu können. 

Dann nahm Bensenhaver den Deputy 
wahr; er war zu der Fahrerkabine gegan- 
gen, um nach Oren Rath zu sehen, und 
hatte sich über den vorderen Kotflügel 
erbrochen, im Blickfeld des Piloten, der 
den entsetzten Fahrer des steckengeblie- 
benen Autos über die Straße führte. Der 
Deputy, dessen Gesicht die blutleere 
Farbe von Oren Raths sonnenbeschie- 
nen Füßen hatte, flehte Bensenhaver an, 
er solle kommen und es sich ansehen. 
Aber Bensenhaver wollte, daß Mrs. Stan- 
dish sich so sehr wie möglich bestärkt 
und beruhigt fühlte. 

„Sie haben ihn also getötet, nachdem 
er Sie vergewaltigt hatte, als er sich ent- 
spannte und nicht aufpaßte?“ fragte er sie. 

„Nein, mitten drin“, flüsterte sie an sei- 
nem Hals. Der schreckliche Geruch, der 
von ihr ausging, gab Bensenhaver fast den 
Rest, aber er ließ sein Gesicht ganz nahe 
an ihr, wo er sie hören konnte. 

„Sie meinen, während er Sie vergewal- 
tigte, Mrs. Standish?“ 

„Ja“, flüsterte sie. „Er war noch in mir, 
als ich sein Messer fand. Es war in seiner 
Hose, auf dem Boden, und er wollte es 
benutzen, gegen mich, wenn er fertig 
war, also mußte ich es tun“, sagte sie. 

„Natürlich mußten Sie das“, sagte Ben- 
senhaver. „Es spielt keine Rolle.“ Er 
meinte, daß sie ihn auf jeden Fall hätte 
töten sollen - selbst wenn er nicht vor- 
gehabt hätte, sie zu töten. Für Arden Ben- 
senhaver war kein Verbrechen so schwer- 
wiegend wie Vergewaltigung - nicht ein- 
mal Mord, außer vielleicht der Mord an 
einem Kind. Aber davon verstand er nicht 
soviel; er hatte keine eigenen Kinder. 

Er war sieben Monate verheiratet 
gewesen, als seine schwangere Frau in 
einem Waschsalon vergewaltigt worden 
war, während er draußen im Wagen auf 
sie wartete. Drei Jungen hatten es getan. 
Sie hatten einen von den großen Wä- 
schetrocknern mit den gefederten Klapp- 
türen geöffnet und sie auf die offene Tür 
gesetzt und ihren Kopf in den warmen 
Trockner gestoßen, wo sie nur in die hei- 
Ben, zerknüllten Laken und Kopfkissen- 
bezüge schreien und ihre eigene Stim- 
me in der großen Metalltrommel tönen 
und hallen hören konnte. Ihre Arme 
steckten mit ihrem Kopf in dem Trock- 
ner, so daß sie hilflos war. Die gefederte 
Klapptür hatte sie unter den dreien auf 
und ab wippen lassen, obwohl sie wahr- 
scheinlich versuchte, sich nicht zu be- 
wegen. Die Jungen hatten natürlich keine 
Ahnung, daß sie die Frau des Polizei- 
chefs vergewaltigten. 

Sie waren Frühaufsteher, die Bensen- 
havers. Sie waren noch jung, und sie 
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-Schneller Land in Sicht. 8 
Worauf Siebauen können. :; 


Machen Sie's wie die Förster-Brüder. Auf zu Wüstenrot. Denn je früher Sie mit Bausparen beginnen, 
desto schneller können Sie aufgünstige Grundstückspreise, Baukosten und Zinsenreagieren. Nutzen 


Sie jetzt die aktuelle Wüstenrot-Initiative: Wer noch vor dem 31.3.1984 Wüstenrot-Bausparer wird, 
kann bis zu einem halben Jahr früher bauen, kaufen, modernisieren oder umfinanzieren. Mit Bau- 

. sparen entscheiden Sie sich für eine Sparform, die als einzige vom Staat mit einer stattlichen Prämie 
honoriert wird. Der Wüstenrot-Berater erklärt Ihnen die vielen Vorteile und zusätzlichen Extras. 
Auch wie schnell Sie das zinsgünstige Darlehen erhalten. 


Das Glück braucht ein Zuhause - bauen wir's auf. wüste n rotj 
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— Was manineiner Stunde wie dieser zu sagen hat, sagt 
z.B.: SR-311G Elektronisches Sensor-Cassetten-Auto- man am besten schweigend. Wichtiger dagegen ist der fein abgestimmte 
ea] has RT Jene a Klang in den eigenen vier Autowänden. Kaum zu glauben, wie es da auf 

Zwischentöne ankommt, bei Trennwerten von 50 dB etwa. Dazu ein bißchen 
Unterstützung von James Taylor - genau: diese Stelle - leicht gefunden durch den vollautomatischen Cassetten-Music-Searcher, der 
immer bis zum gewünschten Titel weitersucht, -4 x 20 Watt Ausgangsleistung bei einem Klirrfaktor von 1%; oder doch lieber „Heat 
Of The Moment“ von Asia über die 4-Weg-100 Watt-Speaker ausnutzen? Je nach AUTODORIUM. Jedenfalls auch im Dunkeln 
alles mitlinks zumachen. Schön, wie dabei das Nachtdesign der Anzeigen, Sensortasten und Drehknöpfe mit den Lichtern der Stadt 
harmoniert. Soweit die Anmerkungen zu der technologischen Seite einer Sternstunde. Etwas mehr ist es allerdings schon, wodurch 
sich der ganze Zauber unterscheidet: ein neuer Car-Stereo-Sound, der Musik in jedes Auto bringt - America's Car Sound. 
Klingt auch in den schönsten deutschen Momenten original wie America's Car Sound. Davon können Sie sich jetzt im guten Fach- 
handel leicht mit eigenen Ohren überzeugen. Die Sterne stehen günstig. 


DAMIT DER FUNKE AUTOMATISCH ÜBERSPRINGT. 


Auto-Cassettenradios, Lautsprecher, Cassettendecks, Booster/Equalizer nach den höchsten Sound-Standards. 


AMERICA’S CAR SOUNI 


brachten die Wäsche jeden Montagmor- 
gen vor dem Frühstück gemeinsam zum 
Waschsalon; sie lasen während des 
Waschgangs die Zeitungen. Dann taten 
sie ihre Wäsche in den Trockner und 
fuhren nach Haus und frühstückten. Mrs. 
Bensenhaver holte die Wäsche ab, wenn 
sie Mr. Bensenhaver zum Präsidium in 
die Stadt fuhr. Er pflegte im Auto zu 
warten, während sie hineinging, um sie 
zu holen; manchmal war sie von irgend 
jemandem aus dem Trockner genommen 
worden, während sie frühstückten, und 
Mrs. Bensenhaver mußte sie ein paar 
Minuten lang zusammensuchen. Dann 
wartete Bensenhaver. Aber sie mochten 
den frühen Morgen, weil nur selten je- 
mand anders im Waschsalon war. 

Erst als Bensenhaver die drei Jünglinge 
gehen sah, fing er an, sich darüber Sor- 
gen zu machen, wie lange seine Frau 
brauchte, um die getrocknete Wäsche zu 
holen. Aber es dauert nicht sehr lange, 
jemanden zu vergewaltigen - auch drei- 
mal. Bensenhaver ging in den Waschsa- 
lon, wo er die Beine seiner Frau aus dem 
Trocker hervorstehen sah; ihre Schuhe 
waren heruntergefallen. Es waren nicht 
die ersten toten Füße, die Bensenhaver 
gesehen hatte, aber es waren sehr wich- 
tige Füße für ihn. 

Sie war in ihrer eigenen sauberen Wä- 
sche erstickt - oder sie hatte sich überge- 
ben und war daran erstickt -, aber sie 
hatten sie nicht töten wollen. Dieser Teil 
war ein Unfall gewesen, und beim Prozeß 
hatte man immer wieder hervorgehoben, 
daß Mrs. Bensenhavers Tod nicht ge- 
plant gewesen war. Der Anwalt der Jun- 
gen hatte gesagt, daß sie geplant hatten, 
„sie nur zu vergewaltigen - nicht sie auch 
zu töten“. Und die übliche Redewendung 
„nur vergewaltigen“ - zum Beispiel: „Sie 
wurde zum Glück nur vergewaltigt, ein 
Wunder, daß sie nicht getötet wurde!“ - 
widerte Arden Bensenhaver an. 

„Es ist gut, daß Sie ihn getötet haben“, 
flüsterte Bensenhaver Hope Standish zu. 
„Wir hätten ihn nicht halbwegs angemes- 
sen bestrafen können“, vertraute er ihr 
an. „Nicht wie er es verdient hätte. Gut 
für Sie“, flüsterte er. „Gut für Sie.“ 

Hope hatte andere Erfahrungen mit 
der Polizei erwartet, eine peinlichere Un- 
tersuchung - zumindest einen mißtrau- 
ischeren Polizisten und bestimmt einen 
ganz anderen Mann als Arden Bensenha- 
ver. Sie war zunächst einmal unendlich 
dankbar, daß Bensenhaver ein alter 
Mann war, eindeutig in den Sechzigern 
war — wie ein Onkel oder sexuell sogar 
noch weiter entfernt: ein Großvater. Sie 
sagte, sie fühle sich schon besser, ihr 
fehle nichts; als sie sich aufrichtete und 
einen Schritt zurücktrat, sah sie, daß sie 
seinen Hemdkragen und seine Wange 
mit Blut beschmiert hatte, aber Bensen- 


haver hatte es nicht bemerkt oder machte 
sich nichts daraus. 

„Okay, zeigen Sie’s mir“, sagte Bensen- 
haver zu dem Deputy, aber er lächelte 
Mrs. Standish wieder freundlich zu. Der 
Deputy führte ihn zu der offenen Fahrer- 
kabine. 

„O mein Gott“, sagte der Fahrer des 
steckengebliebenen Wagens gerade. „Je- 
sus Christus, sehen Sie sich das an.“ Der 
Pilot glotzte stumm vor sich hin, und Ben- 
senhaver packte beide Männer bei den 
Schultern und steuerte sie grob fort. Sie 
wollten zur Rückseite des Wagens gehen, 
wo Hope sich faßte, aber Bensenhaver 
zischte ihnen zu: „Bleiben Sie weg von 
Mrs. Standish. Bleiben Sie weg von dem 
Wagen. Sie geben sofort unseren Stand- 
ort durch“, befahl er dem Piloten. „Die 
werden hier einen Ambulanzwagen brau- 
chen. Mrs. Standish kommt mit uns.“ 

o 

Hope Standish fühlte sich sicher in 
Bensenhavers Welt. Sie schwebte und 
wippte neben ihm über die Felder und 
gab sich Mühe, daß ihr nicht übel wurde. 
Sie begann, wieder Einzelheiten an ihrem 
Körper wahrzunehmen - sie roch den 
Geruch, der von ihr ausging und fühlte 
jede wunde Stelle. Sie empfand einen 
solchen Ekel, aber da war dieser gutge- 
launte Polizist, der neben ihr saß und sie 
bewunderte - und ganz ergriffen war von 
ihrem gewalttätigen Erfolg. 

„Sind Sie verheiratet, Mr. Bensenha- 
ver?“ fragte sie ihn. 

„Ja, Mrs. Standish, das bin ich.“ 

„Sie sind furchtbar nett zu mir gewe- 
sen“, sagte Hope zu ihm, „aber ich 
glaube, mir wird gleich übel.“ 

„Oh, klar“, sagte Bensenhaver; er griff 
nach einer Wachspapiertüte zu seinen 
Füßen. Es war die Lunchtüte des Piloten; 
auf dem Boden der Tüte lagen ein paar 
ungegessene Pommes frites, und das Fett 
hatte das gewachste Papier durchschei- 
nend gemacht. Bensenhaver konnte seine 


Hand zwischen den Pommes frites und 
durch den Tütenboden sehen. 

„Da“, sagte er. „Tun Sie sich keinen 
Zwang an.“ 

Sie würgte bereits; sie nahm die Tüte 
und wandte den Kopf ab. Die Tüte kam 
ihr nicht groß genug vor, um all das an 
Schlechtigkeit aufzunehmen, was sie in 
sich zu haben glaubte. Sie fühlte Bensen- 
havers harte, schwere Hand auf ihrem 
Rücken. Mit der anderen Hand hielt er 
ihr eine Strähne ihres wirren Haars aus 
dem Weg. „So ist es gut“, redete er ihr zu, 
„lassen Sie es kommen, geben Sie alles 
von sich, gleich wird es Ihnen viel besser 
gehen.“ 

Hope erinnerte sich, daß sie Nicky 
jedesmal, wenn ihm übel war, genau das 
gleiche sagte. Sie staunte darüber, daß 
Bensenhaver sogar ihr Erbrechen in ei- 
nen Sieg ummünzen konnte, aber es ging 
ihr sofort viel besser - das rhythmi- 
sche schwere Atmen war ebenso beruhi- 
gend wie seine ruhigen, trockenen Hän- 
de, die ihren Kopf hielten und ihr auf den 
Rücken klopften. Als die Tüte platzte und 
ihr Inhalt sich über den Boden ergoß, 
sagte Bensenhaver: „Gut, daß Sie es los 
sind, Mrs. Standish! Sie brauchen die 
Tüte nicht. Das hier ist ein Hubschrauber 
der Nationalgarde. Wir werden ihn von 
der Nationalgarde saubermachen lassen! 
Wozu ist denn die Nationalgarde schließ- 
lich da?“ 

Der Pilot flog grimmig, mit eherner 
Miene weiter. 

„Was für ein Tag das für Sie gewesen 
ist, Mrs. Standish!“ fuhr Bensenhaver 
fort. „Ihr Mann wird sehr stolz auf Sie 
sein.“ Aber Bensenhaver dachte, daß er 
besser persönlich dafür sorgte. Arden 
Bensenhaver hatte die Erfahrung ge- 
macht, daß Ehemänner und andere 
Leute eine Vergewaltigung nicht immer 
richtig aufnahmen. 


„Wahrscheinlich ein Wasserskifahrer“ 


Was trägt 
ein Super-Mann' in dieser Saison? 
Die neuen Wäsche-Hits von HOM. 


Wer nicht nur Spaß am Muskelspiel findet, sondern auch am 
Farbenspiel, drunter wie drüber perfekt sein will und stets auf 
Qualität steht - der hat am liebsten HOM auf der Haut. Denn 
HOM haut hin. In jeder Lage. In jeder Form. In jeder Farbe. In jedem 
Dessin. Vom knappen String bis zum superbequemen HOMIX. 

In Engelsweiß und Teufelsrot, Himmelblau und Eidottergelb. Egal, 
wie das Frühstück auch ausfällt. 


Be 


*HOM steigert 
Ihre Form 
ganz enorm! 


HOM Textilvertriebsgesellschaft mbH : Postfach 4131 : 4000 Düsseldorf 
„‚natürlich auch in der Schweiz und Österreich erhältlich! 


Ein Duo singt Geschichte (Fortsetzung von Seite 118) 


Was können Männer miteinander singen, ohne gleich als die 
„Homo-Brothers“ der Plattenbranche verschrien zu sein? 


nach klein und häßlich (USA) gegen groß 
undschön (Spanien) aus. Aberbeidetragen 
die schwere goldene Rolex und schießen 
sich bei der Anrede ein: Julio nennt Willie 
„Professor“, Willie den Julio „My Boy“. 
Beides kann man so und so auslegen. 

Sie singen. Julio jubilierend, die Töne 
verziehend, auf seinen Stimmbändern 
spielend, und Willie mit der Ernsthaftig- 
keit eines Profis, dessen Publikum in der 
Provinz zu Hause ist. Weich gegen hart, 
Orgel gegen Trompete. Aber im Duett 
klingt das fabelhaft: 


To all the girls w’ve loved before, 
who travelled in and out my door, 
I’m glad they came along, 

I dedicate this song, 

to all the girls I’ve loved before. 


Das ist gut, sehr gut sogar. „Ja, ziemlich 
gut“, bestätigt Nelson, aber Julio wird 
weggeschwemmt vom iberischen Tempe- 
rament: „Professor, wenn wir das hinkrie- 
gen, das verkauft, verkauft, verkauft...“ 
Noch ein Durchlauf, alle sieben Strophen 
an einem Stück, die Musik vom Band, die 
Stimmen live. 

„Oh, Professor“, lacht Julio, „Sie sind 
so gut, ich muß Sie küssen!“ Und umarmt 
den alten Mann, der stehenbleibt wie 
eine Statue und schließlich knurrt: „Oh, 
vielen Dank.“ Aber dann schiebt Iglesias 
ihn von sich und sagt: „Wissen Sie, an 
der Stelle ... /’ve loved before, da geht die 
Melodie ein bißchen anders, als Sie’s 
gesungen haben.“ Julio singt’s vor, und 
Nelson nickt. „Also noch mal“, sagt der 
Spanier, „diesmal richtig.“ 

Ein weiterer Durchlauf. 

Da gibt’s eine Stelle im Song, bei der 
die beiden unterschiedliche Texte sin- 
gen. Der Produzent Richard Perry stoppt 
die Musik und fragt, ob sie sich nicht eini- 
gen können. Im Original heißt es: 


To all the girls who shared my life, 
who now are someone elses wives ... 


„Wife“, singt Willie Nelson immer 
wieder. „Aber das ist doch Unsinn“, 
meint Julio Iglesias, „das macht doch 
keinen Sinn.“ Er schlägt „Wives“ vor, so 
wie’s der Textdichter auch gemeint hat. 
Nelson schüttelt den Kopf, singt aber von 
da an „Wives“, 

Connie kommt zurück. Das Büfett sei 
angerichtet. Pause. Da zieht Julio Iglesias 
sein Mitbringsel aus einer Plastiktüte: ei- 
nen 59er Chäteau Latour, in den USA 
unter Brüdern 200 Dollar wert. „Au fein“, 


sagt Connie und bedankt sich, läßt den 
Korkenzieher holen, schenkt allen einen 
Schluck in Plastikbechern aus und sagt: 
„Mmhh, ist der aber gut!“ Die Spanier 
würgen an der Köstlichkeit, die die ame- 
rikanischen Banausen zerstört haben. 

„Und das ist für Sie“, sagt da Connie 
und zieht Iglesias einen gesteppten Ski- 
anorak aus Nylon über, der auf der Brust 
das goldgestickte Autogramm von Willie 
trägt. Ein seltener Gegenstand in Texas, 
überreicht bei 40 Grad plus an einen 
Mann, der in Miami lebt. „Wie nett“, sagt 
derundbehält dashellbraun-dunkelbraun 
abgesetzte Ding höflich an. 

Alle anderen bekommen rote Kopftü- 
cher mit Autogramm, die man zusam- 
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mengerollt als Stirnband zu tragen hat. 
Wir sind jetzt eine blonde Bombe, ein 
Gretel, ein Halbblut, ein Skifahrer und 
ein Dutzend Piraten. Und am Büfett 
gibt’s Steak mit Hühnerbeinen und Chili 
con carne, diese texanische Erfindung, 
die die Sonne Mexikos nie gesehen hat. 

Dann kam’s. - As Time Goes By. - Als 
sie überlegen, was Männer noch so alles 
miteinander singen könnten, ohne gleich 
als die „Homo-Brothers“ in die Platten- 
geschichte einzugehen. 

„Ich hab da was“, sagt Nelson und 
zieht aus einer Schublade Notenblätter. 
„Ich weiß nicht, ob Sie das kennen.“ 

Es war As Time Goes By. 

„O ja, natürlich“, antwortet Iglesias 
und fängt an zu singen: „You must re- 
member this...“ Da wundert sich der 
Willie: „Was, Sie können sogar den 
Text?“ Worauf Julio stolz erklärt: „Ich 
kenn’ sogar den Film, aus dem das 


Lied stammt.“ Da beginnt auch Nelson As 
Time Goes By zu singen. Schließlich ruft 
irgend jemand begeistert „Casablanca“. 
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VOM PORSCHEFAHREN 


»Sie schien an meinem Geschmack 
zu zweifeln, als ich sie neulich 
einlud, gemeinsam mit mir den 
blauen Himmel in meinem roten 


Porsche zu betrachten. 


Schließlich konnte sie nicht 
ahnen, daß es sich bei dem blauen 
Himmel tatsächlich 


schönen blauen Himmel 


um unseren 
handelt. 
Und bei meinem roten Porsche um 
Cabrio. 


Als ich auf unserer Fahrt begann, ihr 


ein schönes rotes Porsche 


neben den Schönheiten der Landschaft 
auch die Besonderheiten von Motor 
und Fahrwerk meines Carrera zu 
demonstrieren, schlug ihr Herz sofort 
ein paar Takte höher. 

Für ein paar Kilometer lenkte 
ich mein Cabrio zügig durch die 
schmalen Kurven der ‚Landstraße. 
Dabei beschleunigte ich so aus den 
Kurven heraus, daß genau im Schei- 
telpunkt die ganze Kraft der 170-kW- 
Maschine auf die Antriebsräder kam. 


Man konnte die enorme Beschleu- 


VOM PORSCHEFAHREN 


nigung des 6-Zylinder-Boxermotors 
körperlich spüren. Und der typische 
Porsche-Sound war geradezu Musik 
in unseren Ohren. Obwohl die Straße 
nicht gerade eben war, blieb mein 
Porsche sicher auf seiner Spur. 

Dann bat sie mich, selbst ein 
Stück fahren zu dürfen. Natürlich 
konnte ich ihr diesen verständlichen 
Wunsch nicht abschlagen. 

Später sagte sie mir, daß sie 
jetzt wirklich verstehe, weshalb Fah- 


ren im Cabrio so faszinierend sei: 


Man erlebt es noch unmittelbarer. 
Vielleicht ist das die einzige Möglich- 
keit, das 


regender zu machen, als es schon ist. 


Porschefahren noch auf- 


Sie muß von unserem ersten 
Ausflug begeistert gewesen sein, denn 
seither hat sie mich immer wieder ein- 
geladen, den blauen Himmel in meinem 
roten Porsche zu betrachten. Nur bin 
ich mir gar nicht mehr so sicher, ob 
diese Einladung wirklich mir _ gilt. 
Oder vielleicht nur meinem schönen 


roten Porsche Cabrio.« 


u en | u 5 —— zum „u. | —— 


FAHREN IN SEINER SCHÖNSTEN FORM 


PLAYBOY 


178 


© 


N 


4 


£ 


SF 


NO 


„Tut mir leid, diese Meinung 
ist bei unserer Umfrage nicht zulässig“ 


„Mein Gott“, stöhnt Julio Iglesias, „der 
singt das wie der liebe Gott, gegen den 
bin ich teuflisch schlecht.“ Jetzt meint 
irgend jemand, ob man nicht rüber ins 
Studio gehen und das Ganze mal „aus 
Spaß“ mit richtiger Musik als Duett auf- 
nehmen könne. „Ach nein“, wehrt Julio 
ab, „deswegen sind wir doch nicht her- 
gekommen! So einfach aus dem Steg- 
reif - das kann ich nicht.“ 

Willie Nelson sitzt da und nagt an 


einem Hühnerbein, schweigt, arbeitet 
geistig. Dann blickt er plötzlich auf und 
sagt: „Wir machen die Girls W’ve Loved 
Before für deine LP und As Time Goes By 
für meine.“ 

Die Spanier sind paralysiert. Julios 
Manager Alfredo Fraile, ein Deutsch- 
Spanier aus Madrid, flüstert aufgeregt mit 
Iglesias. Produzent Richard Perry wittert 
einen Knüller und ist begeistert, wird 
aber kleinlaut, als Nelson einen eigenen 


Produzenten, den baumlangen Neger 
und Ex-Soulstar Booker T. anschleppt. 

„Das müssen wir wohl machen, so nett 
wie die alle zu uns waren“, meint Iglesias. 
„Laß es uns doch mal singen, hinterher 
können wir das Projekt immer noch stop- 
pen lassen.“ 

Connie mit den fetten Möpsen macht 
sich Sorgen um Willie. „Ich liebe Nacht- 
arbeit“, sagt der, „das weißt du doch. Sie 
auch, Julio?“ 

„Aber ja“, antwortet der, um sich nicht 
lumpen zu lassen von dem Mann, der 
sein Vater sein könnte. 

Im Studio. Iglesias bleibt stehen, im- 
mer noch im Skidreß, Nelson besetzt 
einen hölzernen Küchenstuhl und klim- 
pert auf der explodierten Gitarre. Dann 
singt er, kriegt den Ton nicht, korrigiert 
sich mit den Saiten, singt neu, kriegt den 
Ton wieder nicht und sagt: „Da habe ich 
wohl den Mund zu voll genommen.“ 

Jetzt, wo Nelson lange ruhig sitzt und 
den Kopf still hält, sieht man etwas in 
seinem linken Ohr glänzen. Julio tritt 
näher und betrachtet den Schmuck. „Der 
Stern von Texas“, sagt Nelson ohne 
aufzublicken. In roter Emaille, als Knopf 
im Ohr des Gretel. 

Beide sollen alles gemeinsam singen, 
aber das klingt plötzlich nicht mehr. 
Neue Joints kreisen. Willie zieht, daß er 
beinahe hintenüber vom Stuhl fällt. „Ich 
eine Strophe“, sagt Iglesias, „und Sie 
eine. Abwechselnd. Das haut besser hin, 
glaube ich.“ Sie probieren’s. Perfekt. 
„Aber die letzte Strophe“, schlägt der 
Spanier vor, „sollten wir wieder gemein- 
sam singen. Sozusagen als Finale.“ Willie 
findet das auch, wenigstens eine Strophe 
so, wie er sich alles vorgestellt hat. 

Sie singen zum Mitschneiden. Wie- 
derum perfekt. „Großartig“, sagt Booker 
T. und signalisiert das mit gerecktem 
Cäsaren-Daumen raus ins Studio. 

„Sie haben soviel Persönlichkeit in Ih- 
rer Stimme“, lobt Iglesias den älteren 
Kollegen, „Sie werden nie sterben, Sie 
sind unvergeßlich durch den Charakter 
Ihrer Stimme.“ 

„Danke, danke“, 
Nelson. 

Die Aufnahme ist vorüber, nun sind 
die Techniker an der Reihe, die das neue 
As Time Goes By in die Rille zwängen und 
in bunte Hüllen packen und auf den 
Markt bringen. 60000 Dollar hat das 
Doppel-Duett gekostet, alles in allem. 

Und die beiden Stars denken, man 
wird As Time Goes By länger hören, als sie 
leben werden. Dabei könnte, wie gesagt, 
Julio Iglesias der Sohn von Willie Nelson 
sein. Und As Time Goes By ist auf den 
Monat genauso alt wie Julio Iglesias. 


So ein Zufall. 


antwortet Willie 
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JETZT HÖREN SIE’S. 


Der neue 


Sennheiser HD 414 SL. 


Rock at its best. Knallhart und präzise gespielt. 
Kompromißlos und authentisch. So ist seine Musik. 
Und so gibt sie der neue Sennheiser HD 414 SL 
wieder. Klar, brillant und verfärbungsfrei. Jede 
Nuance seiner Musik erhaltend. Denn beim neuen 
Sennheiser HD 414 SL wurde durch intelligente 
Technik ein Optimum anKlangfülle erreicht. Und das 
hören Sie. Erfahrung und technische Neuerungen 
von Europas größtem Kopfhörer-Hersteller stecken 
in ihm. 

Probieren Sie ihn an. Hören Sie ihn sich an. Aus- 
schließlich im guten Fachhandel und in den Fachab- 
teilungen der Warenhäuser. Dort finden Sie auch 
die anderen „Perfekten” von Sennheiser. 

Übrigens: Sennheiser Kopfhörer sind mit Universal- 
stecker ausgerüstet. Passen an alle gängigen HiFi- 
Geräte und CD-Player. 


Zu) 


Perfekter Klang hat seinen Namen. 


& 


Die Rock-Familie hielt zusammen Warum und für wen so viele 
Superstars Konzerte gaben und auf die Gage verzichteten 


BIS ‚si 

So sah der Londoner Rockmusiker 
Ronnie Lane vor etwa 15 Jahren aus - 
einer, der sein Leben und seinen Star- 
ruhm genoß. Der ehemalige Bassist der 
Gruppen Small Faces und Faces kann 
sich heute nur noch mühsam hum- 
pelnd bewegen, seine Arme hängen 
völlig kraftlos herab. Er hat seit einigen 
Jahren multiple Sklerose und lebt völ- 
lig verarmt in einer bescheidenen Zwei- 
zimmerwohnung. Hoffnung auf Hei- 
lung kann die moderne Medizin ihm 
und Tausenden anderen Leidensgenos- 


180 sen noch nicht bieten, allenfalls Hoff- 


nung auf minimale Besserung. Seine 
Kumpel aus alten Zeiten, Mitglieder 
der legendären Londoner Blues-Szene 
der frühen sechziger Jahre, heute alle 
so um die 40 und die meisten von ihnen 
steinreich, waren schockiert, als sie ihn 
letztes Jahr wiedersahen. Um ihm zu 
helfen und vor allem um eine Sauer- 
stofftherapie-Anlage für alle Londoner 
MS-Opfer zu finanzieren, organisierte 
Rock-Produzent Glyn Johns ein Wohl- 
tätigkeitskonzert in der „Royal Albert 
Hall“, und nach und nach - auf Partys, 
bei Mittagessen und in Telefongesprä- 
chen - gab ein Superstar nach dem 
anderen die Zusage, ohne Gage dabei 
zu sein. Rolling Stone Bill Wyman nach 
dem Konzert, das eine Viertelmillion 
Mark einbrachte: „Wir waren so über- 
wältigt vom guten Zweck und dem 
Spaß und der Kameradschaft, die wir 
dabei hatten, daß wir beschlossen, auch 
noch Konzerte in Amerika zu machen.“ 
Konzertveranstalter Bill Graham, Alt- 
Profi im Rockgeschäft, organisierte eine 
Blitztournee durch die USA - in aus- 
verkauften Hallen. Kein Wunder, denn 
die Teilnehmerliste liest sich wie ein 
Who is Who der Rockgeschichte (siehe 
Foto oben und alle Namen weiter un- 
ten). In wechselnden Besetzungen spiel- 
ten die Musiker pro Konzert drei Stun- 
den. Eric Clapton: „Der Geist der sech- 


ziger Jahre war wieder da.“ Auf dem 
Foto, vordere Reihe, von links: Joe 
Cocker, Jimmy Page, Chris Stainton, 
Bill Wyman, Jeff Beck, Kenney Jones, 
Charly Watts, Bill Graham; hintere Rei- 
he: James Hooker, Paul Rodgers, Eric 
Clapton, Fernando Saunders, Ronnie 
Lane, Simon Phillips, Glyn Johns, Ray 
Cooper, Andy Fairweather-Low, Jan 
Hammer. Ob die All-Star-Band auch 
nach Deutschland kommt, stand bei Re- 
daktionsschluß noch nicht fest, auf je- 
den Fall erscheint eine Videokassette. O 


Ein Rasseweib Alice aus Italien 
und ihr Erfolgsrezept 


Mit gewaltiger Haarpracht, durchdrin- 
genden Augen und übersinnlichem 
Mund unterstreicht die erfolgreiche ita- 
lienische „Cantautrice“ (singende Song- 
schreiberin) Alice ihr Können und in 
betont legeren, luftig-lässigen Klamot- 
ten ihre Weiblichkeit. Das Rasseweib 
legte damit von Palermo bis Flensburg 
einen neuen Modetrend fest. Aber 
auch in ihren Liedern propagiert Alice 
Visconti (den Künstlernamen wählte 
sie aus Verehrung für Regisseur Luchino 
Visconti) ein neues Lebensgefühl: Mit 
entwaffnender Offenheit schreibt sie 
Lieder, die unter die Haut gehen, und 
bricht auch gern - wie auf ihrer neuen 
Platte Falsi Alarmi - Tabus wie Liebe 
unter Frauen. Eine fast ausverkaufte 
Deutschlandtournee bewies, daß ihr Re- 
zept ankommt - jetzt fehlt eigentlich 
nur noch, daß sie bei uns im PLAYBOY 
mal ein bißchen mehr zeigt. © 


_ _ _  ___________|Sie wohnt in München 
fotografiert in New York 
und macht Urlaub in der Provence... 


„und siehateineKrankemversicherung, 
dieüberall für sie da ist! 


Endlich Patricia Hitchcock rückt 
fünf Filme ihres Vaters raus 


In drei Filmen ihres Vaters hat sie mehr 
oder weniger kleine Rollen gespielt: Die 
rote Lola, Der Fremde im Zug, Psycho. 
Drei Broadway-Stücke, in denen sie 
auftrat (und gute Kritiken bekam), lie- 
fen nie länger als drei Wochen und 
wurden dann abgesetzt. Enttäuscht 
vom dritten Theater-Mißerfolg, wollte 
sich Patricia Hitchcock 1951 einen 
Kleinwagen kaufen und ein bißchen die 
amerikanische Ostküste herunterfah- 
ren, um abzuschalten. Doch Vater Al- 
fred und Mutter Alma ordneten eine 
Familien-Schiffsreise nach Europa an, 
und am zweiten Tag der Überfahrt 
lernte Pat den Geschäftsmann Joseph 
E. O’Connell jr. kennen und verliebte 
sich in ihn. Bald darauf wurde geheira- 
tet, später kamen drei Kinder. „Hitchs“ 
Tochter hatte ihren Abschied vom Mi- 
lieu genommen. Doch anno 1984 hat 
sie sich doch noch einen Ehrenplatz im 
Filmmuseum gesichert. Alleinerbin Pa- 
tricia Hitchcock, heute 55, (auf dem 
Foto mit ihren Eltern) gab fünf Filme 
ihres Vaters wieder frei, die er (als 
Sicherheit für seine Familie) zurückge- 
kauft und damit fürs Publikum gesperrt 


Persönlicher Versicherungsschutz als 
Privatpatient ist nicht nur eine Frage des 
Anspruchs. Für viele ist er sogar preisgün- 
hatte: Das Fenster zum Hof, Der Mann, stiger. Und vor allem: Er enthält mehr als die 
der zuviel wußte, Vertigo - aus dem Reich | meisten wissen. 

der Toten, Cocktail für eine Leiche, Im- | So kommen Ihnen die Vorteile unserer 
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der Republik serviert, und zwar jeweils | * Freie Wahl des Arztes und Zahnarztes 
en suite ın ein und demselben Kino. * Ein- oder Zweibettzimmer im Krankenhaus 
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Als wär’s ein Stück von ihm Zua Mattes in einer Männerrolle: Sie spielt 
den Regisseur Fassbinder, der vor zwei Jahren starb 


Mag es Respekt sein oder nur Furcht 
davor, dem größten Maniac des deut- 
schen Films nicht gerecht werden zu 
können. Niemand traut sich, Rainer 
Werner Fassbinder zu spielen, der vor 
zwei Jahren an einer Überdosis Leben 
starb. So wurde denn auch Ein Mann 
wie Eva ein Filmprojekt, das den 
Fassbinder-Kult auf eine radikale Weise 
zu Markte trägt. Eva Mattes, die ehe- 
malige Landpomeranze des deutschen 
Kinos und Peter Zadeks fleischgewor- 
dene Sinnlichkeit auf den Bühnen in 
Bochum und Hamburg, hat es über- 
nommen, den Mythos zu knacken. 


„Eines Abends stand ich vor dem Spie- 
gel und malte mir einen Bart und dachte: 
Ach, Rainer. Ich sah sofort diese Ähn- 
lichkeit, die ich ja schon mit 17 mit ihm 
hatte, damals bei Wildwechsel.“ 

Was die 29jährige sah, sahen auch Horst 
Schier und Laurens Straub, zwei Mün- 
chener Filmproduzenten, die jetzt mit 
der Regiearbeit von Radu Gabrea das 
künstlerische Wagnis ins Kino bringen 
- die Geschichte eines Mannes (gespielt 


von einer Frau), der in einer verkom- 
menen, alten Villa lebt und exzentrische 
Filme dreht. Seinen Clan hält er mit sei- 
nem Charisma zusammen, während je- 


de Menge zwischenmenschliche Rei- 
bereien ausgetragen werden. Die ner- 
vöse Gudrun, gespielt von der früheren 
Wim-Wenders-Gefährtin Lisa Kreuzer, 
verehrt das Gruppen-Oberhaupt. Doch 
der hat ein Auge auf den Hauptdarstel- 
ler Walter (Werner Stocker) geworfen, 
der wiederum sein Herz an Gudrun 
gehängt hat. Die angeheizte, teilweise 
bisexuell aufgeladene Stimmung bringt 
Regisseur Eva in einem Satz auf den 
Punkt: „Ich liebe Frauen, aber Männer 
zu lieben ist schöner.“ Was Dustin 
Hoffman in der Rolle der „Tootsie“ er- 
lebte, hat Eva Mattes nun mal anders- 
herum ausprobiert. „Für mich war es 
anstrengend, daß ich nicht nur einen 
Mann gespielt habe, sondern auch noch 
einen Regisseur. Weil ich jemand bin, 
der nicht über andere bestimmen will. 
Ich will ja kein Scheusal sein. Denn das 
macht eher einsam.“ © 


Honnefer Modell Swinger Ludwig 
Klöckner und die Vorurteile 


Wer viel verkehrt, ist sicher nicht ver- 
kehrt - für den Verkehrsverein. Dach- 
ten sich die klugen Stadtväter von Bad 
Honnef und boten den Posten eines 
Geschäftsführers einem Mann an, den 
der PLAYBOY vor zwei Jahren als Beson- 
derheit vorstellte: Ludwig „Der Nackte“ 
Klöckner, 33. Ein Ex-Industrieller, der 
mit seiner Frau Elke (genannt „Der 
Körper“) den Swingerklub „Traumland“ 
aufmachte. 

Den Erfolg der Körpertausch-Zentrale 
schaute sich der CDU-Bürgermeister 
Werner Osterbrink eine ganze Weile 
mißtrauisch an, dann aber, „nach meh- 
reren Führungen durch mein ‚Traum- 
land‘ und dem Studium einschlägiger 
Literatur zur Ideologie unserer Bewe- 
gung“, holte der Stadtvater den Klub- 
chef ins Rathaus - wo der Swingerkönig 
erst mal freiberuflich Konzepte für die 
Werbung von Bad Honnef entwickelt. 
„Ein langer Weg“, sagt er, „gegen zum 
Teil erbitterten Widerstand. Die dach- 
ten, ich führe einen Puff.“ Aber dann 
löste Klöckner „dringende soziale Pro- 
bleme“ mit dem Inhalt der großen Sam- 
melbüchse, die im „Traumland“ steht, 
und konnte einen „Waffenstillstand 
mit den Kirchen erreichen“. Als dann 
auch noch der Hotel- und Gaststätten- 
verband seine Tagung im Klub abhielt 
(bekleidet), bot die Stadt Ludwig Klöck- 
ner den Posten als Geschäftsführer des 
Kur- und Verkehrsvereins an. Anneh- 
men will Klöckner aber erst, „wenn null 
Prozent Vorbehalte gegen mich beste- 
hen. Noch sind es 30. Solange warte 
ich“ Swinging Bad Honnef - ein 
Modell. © 


DIE FANS (Fortsetzung von Seite 98) 


„Wir brauchen Spieler wie Uwe Seeler, das war ein Typ zum An- 
fassen. Was uns das geben würde, Herr Merkel!” 


Hitparade, da gab’s übrigens noch ’nen 
duften Ohrwurm: Es zittern die morschen 
Knochen . . .oder so, der Schlager gibt rich- 
tig Pfeffer im Arsch.“ 

„Da klebt viel Blut dran“, warnte ich, 
„ihr wollt doch den Nazi-Klimbim nicht 
wieder hochzüchten?“ 

„Scheiß-Politik“, sagte Heini, „wir ha- 
ben damit nichts zu tun“, und wandte 
sich an seine Kumpels: „Was sind wir, 
Jungs?“ 

Die Biergläser hoch: „Wir sind die 
Fans vom HSV und heute sind wir wie- 
der...“, echote es aus der Runde. 

„Prost, Herr Merkel“, sagte Heini und 
zischte sein Pils, „wir wollen keinen Ter- 
ror in den Stadien, wir sind friedlich, 
aber der HSV darf uns nicht im Regen 
stehen lassen, unerwiderte Liebe macht 
aggressiv.“ 

„Was kann man dagegen tun?“ wollte 
ich wissen. 

„Die Vereine sollten mehr Kontakt mit 
uns Fans halten. Die Spieler sind die 
einzigen, die uns in den Griff kriegen 
können. Ein Uwe Seeler, das war ein Typ 
zum Anfassen, dem durfte man auch ru- 
hig mal auf die Schulter klopfen, aber 
stellen Sie sich den Kaltz an einer Theke 
vor, wo er mit einem Fan ein Bier und 
einen Klaren kippt. Wenn so ein Star 
einem von uns die Hand schüttelt, müßte 
er sich nachher desinfizieren. Kaltz & Co 
sind sich sogar zu schade, nach dem Spiel 
die lausigen 60 Schritte zur Westkurve zu 
machen, wo ihre treuesten Anhänger ste- 
hen, um mal raufzuwinken. Was uns das 
geben würde, Herr Merkel!“ 

o 

Ich stoppte meinen Wagen in Dort- 
mund an der „Borussen-Front“, die ihren 
Gelsenkirchner Todfeinden Blutrache ge- 
schworen hat. Die Fans empfingen mich 
mit Handschlag und murmelten ver- 
schwörerisch den Borussen-Leitspruch: 
„Schalker Blut, Schalker Blut, wenn es 
fließt, ist es gut!“ 

Beeindruckt studierte ich weitere from- 
me Reime an der Bretterwand des Klub- 
lokals: „Was fressen die Geier? Schalker 
Eier.“ - „Wenn die Fahrtenmesser 
blitzen, sieht man die Bayernschweine 
flitzen.“- „Hopp, hopp, hopp, wir schlach- 
ten den Kölner Ziegenbock.“ 

Die Borussen erklärten mir, warum sie 
nie ohne Schlagring auf Schalke gehen. 
„Herr Merkel, ziehen Sie sich mal ein 
gelb-schwarzes Trikot an und dribbeln 
Sie damit allein durch Gelsenkirchen! Sie 


kommen nur bis zur ersten Wiese, dann 
fliegen schon die Steine.“ 

„Aber es gab doch Spiele, da haben die 
feindlichen Fan-Klub-Kapitäne auf dem 
Rasen vor dem Anpfiff die Wimpel ge- 
tauscht“, warf ich ein, „haben sich abge- 
klopft und das Publikum schrie Hurra.“ 

„Das ist richtig“, klärten die Jungs mich 
auf, „aber dabei haben sich die beiden 
angezischt: ‚Wenn euer Team das unsere 
schlägt, schlagen wir euch danach die 
Schädel ein.‘“ 

„Warum sauft, singt und prügelt ihr 
Chaoten euch denn Samstag auf Samstag 
für euren Verein?“ 

„Wir toben uns aus. Das ist ein irres 
Gefühl, in einer fremden Stadt unserer 
Mannschaft den Rücken zu steifen, die 
Jungs nach vorne zu peitschen, wenn sie 
im Spiel zurückfallen. Das ist für die 
Mannschaft, wie wenn du schläfst und 
plötzlich sticht dich einer mit ’'ner Nadel 
in den Arsch, da wachst du auf, oder?“ 

„Ich schon“, bestätigte ich. 

„Herr Merkel, wissen Sie, wir sind gar 
nicht so, wie die Medien immer berich- 


m .— > 
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ten. Bei einem Cupspiel, da schleppte 
unser Sportskollege Siggi doch sogar mal 
einen Schalke-Fan an. Der durfte hier 
schlafen und bekam am nächsten Mor- 
gen sein Frühstück.“ 

Ich staunte. 

„Wir spielten gegen ein Auslands- 
Team, da ging es um nationale Belange, 
da müssen wir Deutschen zusammenste- 
hen“, erklärten sie mir feierlich, und ei- 
ner erzählte mir den Leib-Witz der gelb- 
schwarzen Fans: „Was macht man mit 
einem Schalker, der auf der Erde liegt? 
Antwort: Weitertreten“, und dann sagte er 
mit spitzbübischem Lächeln: „Erschrek- 
ken Sie nicht, Herr Merkel, aber jetzt 
trinken wir aufSie: Sieg!“ brüllteer. „Heil!“ 
echote es, „Sieg!“ - „Heil!“ Ich hielt vor- 
sorglich meinen rechten Arm fest. 

o 

Eine Woche darauf besuchte ich ein 
Match in Wien. Nach dem Spiel wurden 
zwei Kriminalbeamte verdroschen und 
ein Würstelstand demoliert, Fans zerleg- 
ten ein paar Waggons einer Straßenbahn 
bis aufs nackte Blech. Auf der mondänen 
Kärntner Straße kickten Fußball-Rocker 
mit Pflastersteinen gegen Auslagenschei- 
ben, wie in der sattsam bekannten Kri- 
stallnacht der Nazi-Ära. 

0) 

Kurz danach traf ich in Hamburg mei- 
nen HSV-Fan-Freund Heini wieder, den 
mit den Vorderzahnlücken. „Herr Mer- 


„Na gut, dann bringe ich beim nächstenmal meine Frau mit“ 
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kel“, sagte er und drückte mir ein zer- 
knülltes Flugblatt in die Hand, „Sie kom- 
men doch zum Türkenmatch, da werden 
Sie etwas erleben!“ 

„Auf nach Berlin“, las ich, „zum End- 
kampf gegen die Kanaken.“ 

Ich kam. 

Zu Beginn fuhr mir der Schreck in die 
Glieder. „Zy-Zy-Zyklon B“, klang es dro- 
hend im Chor aus Block F und hallte im 
Rund des Olympia-Stadions wieder. 

„Hier“, dachte ich, „hat Adolf vor 47 
Jahren vor Haß getobt, weil ein Neger die 
Goldmedaille im 100-Meter-Lauf ge- 
wann.“ Das war 1936. Jetzt wehte im 
Sektor 13 statt des Hakenkreuzes die 
schwarzrotgoldene Fahne, aber der Sing- 
sang: „Deutschland, Deutschland über al- 
les, üüüber alles in der Welt“ und tosen- 
de „Sieg-Heil“-Rufe drehten dennoch die 
Zeitspirale zurück. Neo-Haß loderte aus 
dem Kanaken-Schlachtruf: „Aus.. Aus... 
Aus... Ausländer-Säue raus.“ 

Als die türkische Mannschaft vorge- 
stellt wurde, johlte es: „Türkenschweine, 
Türkenschweine ...!“ Und als der jugosla- 
wische Schiedsrichter das erstemal ge- 


186 gen die Deutschen pfiff, tobte es im Block 


F wieder, wie in der Hochzeit des tau- 
sendjährigen Reiches: „Jude, Jude, Jude!“ 
Dann aber sah ich, wie Hunderte weiß- 
behelmte Polizisten sich um die „Randa- 
lierer“ formierten und den Sektor 13 haut- 
eng zernierten. 

Nach dem Spiel blieb der ganz Block F 
so lange in der Polizisten-Zange, bis der 
letzte Normal-Stadionbesucher das Oval 
verlassen hatte. So passierte nichts. Ich 
begab mich friedlich und zufrieden in 
eine Kneipe und bestellte ein Bier an der 
Theke. Da klopfte mir eine Hand auf die 
Schulter. Ich drehte mich um und blickte 
meiner leibhaftig gewordenen Vision ins 
Gesicht. Da stand er, der deutsche Fuß- 
ball-Terrorist. Glatzköpfig rasiert, Leder- 
jacke, Jeansweste, Sicherheitsnadel im 
Ohr, Zigarette im Mund, Bierglas in der 
Hand, der Fahne nach blau wie ein Fan 
vom HSV. 

„Herr Merkel“, lallte die Vision, „wa- 
ren Sie auch beim Match?“ 

Ich nickte. 

„Was sagen Sie zu dem Spiel, den Ka- 
naken haben wir es wieder mal gegeben.“ 

Ich sagte nichts. 

„Die Bullen waren diesmal in der 


Überzahl, sonst hätten wir die Türken- 
schweine nach dem Match noch gründ- 
lich durch den Wolf gedreht.“ 

Ich blieb stumm. 

„Aber es gibt ein Nachspiel, Kampf 
den Kanaken, und wenn ganz Kreuzberg 
brennt. Wir zeigen denen heute noch, 
wer die Herren in Deutschland sind. Ich 
warte auf ein paar Kumpels, die waren 
nicht dabei, die wurden schon vor dem 
Stadion kassiert, die sind jetzt heiß.“ 

„Hör zu, Glatzkopf“, sagte ich, „ich 
spiele gerne inzwischen den Türken für 
dich“, nahm das Tomatenketchup und 
drückte den Inhalt der Tube in sein Bier, 
dann streute ich Salz dazu, holte ihm die 
Zigarette aus dem Mund und warf sie 
nach ins Glas. 

„Ich bin 1,91 Meter groß und, Gott 
sei’s geklagt, im Augenblick 102 Kilo 
schwer“, baute ich mich vor ihm auf, 
„willst du jetzt herhauen?“ 

Er wollte nicht. 


o 

Im Flugzeug las ich in der Zeitung, 
zwölf Burschen waren in Wien verhaftet 
worden, weil sie den Fußball-Terror dort 
auf dem Gewissen hatten. Es waren nur 
zwölf, aber immer dieselben zwölf ge- 
wesen. 

„Marion“, sagte ich zu Hause meiner 
Frau, „beim HSV sind es nicht mehr als 
50 ‚Löwen‘ und bei Hertha vielleicht 40 
‚Frösche‘, und nicht viel mehr von der 
‚Borussen-Front‘ oder von den Schalke- 
Fans, die den Haß in den Stadien säen 
und den wahren Fußballfreunden die 
Freude am Spiel vermiesen. Und bei 
anderen Vereinen sind es auch nicht 
mehr. Aber wenn man diese Typen nicht 
rechtzeitig stoppt, gibt das vielleicht eine 
Lawine, und die macht uns zuletzt noch 
unsere schöne Bundesliga kaputt.“ 

„Und wie willst du diese Irren denn 
stoppen, Max?“ 

„Raus mit den Terror-Fans aus den 
Stadien“, erklärte ich, „wenn’s sein muß 
mit Gewalt. Wer prügeln will, soll Prügel 
kriegen.“ 

„Brutalität mit Brutalität zu beantwor- 
ten, ist keine Lösung, Max“, rügte mich 
meine Frau. 

„Hast du eine bessere Idee?“ wollte ich 
wissen. 

„Sperrt die gegnerischen Fans in den 
Stadien in benachbarte Sektoren, nur mit 
einem Maschendraht getrennt. Und im- 
mer wenn auf dem Spielfeld nichts los 
ist, geht das Gitter hoch und die Typen 
dürfen sich solange gegenseitig verdre- 
schen, bis die Burschen auf dem Rasen 
wieder guten Fußball spielen.“ 

„Das brächte in der Tat“, stimmte 
ich zu, „endlich neuen Schwung in die 


Bundesliga.“ 


DIE KONSEQUENZ IN DER HERRENMODE 
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KRAMPF UM DIE SEELE (Fortsetzung von Seite 88) 


„Keine der bisher untersuchten Psychotherapie-Methoden kann für 
sich Überlegenheit über die anderen beanspruchen“ 


Schattierung. Mit gutem Rat ist gutes 
Geld zu verdienen - mit schlechtem Rat 
jedoch nicht minder. Und was ist schon 
ein guter Rat? 

Einen vereiterten Blinddarm kann 
man nur auf eine Weise behandeln: Er 
muß herausoperiert werden. Für seeli- 
sche Störungen hingegen gibt es jeweils 
mehrere Dutzend Behandlungsmethoden. 
Streng wissenschaftlich gesehen spricht 
dieses Superangebot unterschiedlicher 
Vorschläge für die Behandlung der glei- 
chen Beschwerden dafür, daß kein Vor- 
schlag wirklich etwas taugt. Das räumen 
auch manche Psychologie-Professoren 
ein, freilich meist nicht für ihre eigenen 
Weisheiten, sondern nur für die Erkennt- 
nisse der konkurrierenden „Schulen“. 

Die erste Schwierigkeit der Seelen- 
kundler, miteinander ins Gespräch zu 
kommen und ihre Heilmethoden zu ver- 
gleichen, entsteht schon durch die Wort- 
wahl. Jeder Psychologe fühlt sich seiner 
höchst individuellen Fachsprache ver- 
pflichtet, einem Kauderwelsch, das nur 


“Wie zaubert sie nur immer 
phantastische 


diese 


auf ihre 


er und sonst niemand versteht. Da ist von 
„multimodal“ und „eklektisch“ die Rede, 
von „Iransaktionsanalyse“, „themenzen- 
trierter Interaktion“ oder „Psychodyna- 
mik“. Das begreife, wer will. 

Juxhalber hat der ärztliche Direktor 
eines psychiatrischen Landeskranken- 
hauses schon mal eine „Nonverbale Ge- 
sprächstherapie (NVGT)“ erfunden und 
ein „Wochenendseminar für Anfänger“ 
in dieser merkwürdigen Psychokunst an- 
geboten. Es meldeten sich reichlich 
Psychoschüler, die schweigend („nonver- 
bal“) Gespräche führen wollten, und auch 
bereit waren, 85 Mark für das Wochen- 
endseminar auf den Tisch zu blättern. 

Hinter der großen Sprachverwirrung 
verbergen sich freilich drei ernstere Män- 
gel der Psychokunst, über die nur wenige 
Seelenheilkundler zu reden bereit sind: 
© Es gibt keine verbindliche Methode 
der Krankheitserkennung (Diagnostik): 
‚Jedem Psychologen bleibt es daher selbst 
überlassen, ob und wie er seelische Re- 
gungen erfaßt, bewertet und einordnet. 


Haut? 


die Freundin.” 
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N ? DM 798,- 
Ip unverbindliche PL 
Erhältlich im Fachhandel und in Warenhäusern. QIEF Preisempfehlung 


e Die vielfältigen Behandlungstechniken 
haben alle das gleiche Ergebnis - es gibt 
keine psychologische Therapie, die der 
anderen deutlich überlegen wäre. 

© Schließlich: Es macht auch keinen 
Unterschied, ob eine psychologische Be- 
handlung lange oder kurze Zeit währt - 
am Ende ist das Ergebnis gleichermaßen 
gut oder schlecht. 

Das Armutszeugnis für die seelischen 
Behandlungsmethoden faßt der ärztliche 
Direktor der Zürcher Psychiatrischen 
Universitätspoliklinik, Professor Dr. med. 
Hans Kind (6l), in dem sorgsam abge- 
wogenen, akademisch unterkühlten Satz 
zusammen: „Es ist sicher nachgewie- 
sen, daß keine der bisher untersuchten 
Psychotherapie-Methoden für sich Über- 
legenheit über die anderen beanspru- 
chen kann. Bis heute läßt sich deshalb 
die Frage, ob eine bestimmte psychothe- 
rapeutische Methode für bestimmte Stö- 
rungen besonders geeignet sei, nicht 
beantworten.“ 

Ein Jahrhundert, nachdem der junge 
österreichische Arzt Sigismund Freud (er 
nannte sich später nur noch „Sigmund“) 
den Geheimnissen der menschlichen 
Seele und ihrem Unbewußten auf die 
Spur gekommen ist, stehen seine Nach- 
fahren vor einem Offenbarungseid. 

Freud hatte ein Behandlungsverfahren 
ersonnen, bei dem sich der Patient auf 
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die Couch legt und dann einfach erzäh- 
len soll, was ihm gerade in den Sinn 
kommt. Ganz allmählich, so erkannte der 
Wiener Doktor (er behandelte grundsätz- 
lich nur Privatpatienten und nie länger 
als eine Stunde), steigen in dem Patien- 
ten, wenn er seinen „freien Einfällen“ 
folgt, Gefühle und Erinnerungen auf, die 
ihm bislang „unbewußt“ waren. Auf 
diese Weise werden vor allem die Kon- 
flikte der frühen Kindheit ausgesprochen 
- und durch den Psychoanalytiker ge- 
deutet. Das Behandlungsziel: Aus dem 
Labyrinth seiner Träume und Kindheits- 
erinnerungen taucht der Patient schließ- 
lich als geheilter Mensch auf, der sich 
selbst erkannt hat. Wer durch die Psycho- 
analyse gegangen ist, so hoffte Freud, der 
werde eine befreite „Liebes- und Arbeits- 
fähigkeit“ aufweisen, der werde mutiger, 
origineller, kreativer und produktiver 
sein als ein Durchschnittsmensch. 

Je älter Freud wurde und je mehr Pa- 
tienten auf seiner Couch gelegen hatten, 
desto schmerzhafter mußte der Altmei- 
ster des Unbewußten die Grenzen seiner 
Methode erkennen - jedenfalls jene, die 
dem Heilerfolg gezogen waren. Anfäng- 
lich überwies der Psycho-Vater seinen 
Schülern noch Patienten, die sie ruck- 
zuck wieder gesund machen sollten. Auf 
kleinen Rezeptblöcken stand die Dia- 
gnose — IMPOTENZ -, die Behandlungsart 
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— PSYCHOANALYSE - und gleich auch noch 
die letzte Frist: DREI MONATE. 

Von solchen Kurzzeit-Strategien war 
bald nicht mehr die Rede. Obgleich sich 
manche Patienten täglich, auch sonn- 
abends und sonntags, je eine Stunde auf 
die Couch des Analytikers legten, bes- 
serte sich ihr seelisches Leiden auch nach 
Hunderten von Behandlungsstunden 
nicht. Freud selber dokterte manches 
Mal jahrelang an einem Kranken herum, 
ehe er ihn schließlich für geheilt erklärte 
- doch Rückfälle blieben nicht aus. 

Viele seiner Schüler, vor allem die in 
Amerika tätigen, offerierten von vornher- 
ein jahrelange Psycho-Sitzungen. So man- 
cher Neurotiker, der unter Platzangst litt, 
unter Lampenfieber oder einem Wasch- 
zwang, wurde auf diese Weise Zehntau- 
sende von Dollars, aber keineswegs seine 
Beschwerden los. „Noch nie in meinem 
ganzen Leben“, erklärte der Verhaltens- 
therapeut Eysenck erst unlängst im deut- 
schen Fernsehen, „konnten mir die Psy- 
choanalytiker auch nur einen einzigen 
Patienten zeigen, den sie vom Wasch- 
zwang geheilt haben.“ 

So mancher Patient, das geben auch 
die überzeugtesten Freudianer, die sich 
selbst folgerichtig „Orthodoxe“ nennen, 
zu, gewinnt Geschmack daran, alle Tage 
wieder eine Stunde mit seinem Analyti- 
ker zu reden. Für diese Kranken wird die 


Therapie zum Ersatz aller mitmenschli- 
chen Kontakte. In einer „unendlichen 
Analyse“ lernen sie, ihre Neurose zu ver- 
vollkommnen. Geheilt werden sie nicht. 
Dabei hatte Freud diesem Versagen 
durch genaue Handlungsanweisungen an 
seine Schüler durchaus vorbeugen wol- 
len. Er könne, schrieb er, „den Kollegen 
nicht dringend genug empfehlen, sich 
während der Psychoanalyse den Chirur- 
gen zum Vorbild zu nehmen, der alle 
seine Seelenregungen und selbst sein 
menschliches Mitleid beiseite drängt“. 
Weil, laut Freud, bei der Psychoana- 
lyse „nur Worte ausgetauscht werden“, 
wollte ihr Entdecker das Behandlungs- 
verfahren keinesfalls den Ärzten allein 
vorbehalten. Ohnehin hielt er von den 
Medizinern wenig und war während sei- 
nes Studiums mehrfach drauf und dran, 
die ärztliche Wissenschaft aufzugeben 
und auszusteigen. Als Analytiker, so 
lehrte er später, kann jeder gebildete und 
verständnisvolle Mensch tätig werden, 
der selbst analysiert ist und die Methode 
begriffen hat - mithin sogar „Haus- 
frauen“, was zu Freuds Zeiten als un- 
gewöhnlich progressive Einstellung galt. 
Er selber ist niemals analysiert worden 
und mit dem weiblichen Geschlecht nie 
gut zurechtgekommen. Daraus hat Freud 
freilich kein Hehl gemacht: „Was wollen 
die Frauen? Mein Gott, was wollen sie?“ 
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So segensreich sich die Freudschen 
Erkenntnisse für das Verständnis ver- 
steckter Seelenregungen zeigten, für die 
Überwindung von Tabus und Heuchelei, 
so schwierig erwies es sich, die Psycho- 
analyse seelisch kranken Menschen auch 
wirklich nutzbar zu machen. Zum gut Teil 
freilich lag das an Freuds Schülern. Fast 
ein jeder fing flugs an, sich im Lehrge- 
bäude des Meisters ein Dachkämmer- 
chen auszubauen. Das ging nicht ohne 
Streit ab. Noch heute gilt die Faustregel: 
drei Freudianer, vier Meinungen. 

Im Umkreis des bärtigen Arztes, der 
nur durch Beziehungen und sehr spät 
Professor wurde (weil seine Arztkollegen 
ihn für einen „jüdischen Schweinigel“ 
hielten), schossen noch zu seinen Leb- 
zeiten die apartesten Psychotheorien ins 
Kraut. Manchem Lehrling kündigte der 
Meister deshalb die Freundschaft, so 
dem Dr. Alfred Adler, dessen Psycho- 
theorie für den Alltagsgebrauch beson- 
ders unterhaltsam ist. 

Alfred Adler erfand die „Individual- 
Psychologie“ und eine Lehre vom „Le- 
bensplan“. Der Wiener Doktor behaup- 
tete, daß jedem „kindlichen Minderwer- 
tigkeitsgefühl ein gereiztes Streben ent- 
sprießt“, und daß dieses Streben stets 
dem Ausgleich des Defekts gilt. Planmä- 
Big, doch unbewußt, werde alle mensch- 
liche Aktivität so gesteuert, daß ausge- 
rechnet die gehandicapten Organe wie- 
der zu ihrem Recht kommen. Deshalb, 
lehrt Adler, zieht es den Farbenblinden 
zu Pinsel und Staffelei, will der Stotterer 
aufs Podium und der Stimmlose partout 
Mitglied im Gesangverein werden. Was 
sang Goebbels, der Mann mitdem Klump- 
fuß, am liebsten? „Wozu ist die Straße da? 
Zum Marschieren!“ Wen greift die Polizei 
alle Monate wiederals Bankräuber? Wach- 
männer. Und bei wem ist die Selbstmord- 
rate so bedenklich hoch, daß die Orga- 
nisation immer neue Helfer anwerben 
muß? Bei den Telefonseelsorgern. Schon 
zu Adlers Lebzeiten hing ihm wie eine 
Schleppe der Witz an: „Was will der 
Psychiater werden?“ - „Irrer!“ 

Alfred Adler hat das mit Humor getra- 
gen und sich insofern wohltuend von den 
anderen Psychoanalytikern abgehoben. 
Humor, soviel ist sicher, ist nicht die 
stärkste Seite eines Seelenkundlers. Kon- 
gresse der Psychoanalytiker wirken des- 
halb stets wie Versammlungen christli- 
cher Apostel. Ernste Männer, allesamt 
unsportlich und leicht gebeugt, begegnen 
einander, als wären sie der Weltgeist - 
jeder sein eigener, versteht sich, denn 
untereinander sind sich weder die „Tie- 
fenheinis“ noch die „Gruppen-Gurus“, 
noch andere „Seelenklempner“ grün. 

Allein in Deutschland gibt es mehr als 
100 verschiedene Vereinigungen von 
Psychologen und Psychiatern, die sich 
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Sie sind beruflich enga- 
giert. Und Sie haben Erfolg. 
Sie verdienen mehr als an- 
dere und leisten sich mehr 
als andere. Am liebsten 
möchten Sie, daß alles so 
weitergeht. Dazu brauchen 
Sie eine gute Kondition. Brau- 
chen Sie BERG: Wir bringen 
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untereinander bekriegen, daß die Fetzen 
fliegen. Solche Feldzüge sind nur mög- 
lich, wenn die Truppe straff gegliedert ist. 
Deshalb ähnelt vor allem das Heer der 
Freudianer einer mittelalterlichen Hier- 
archie. Jeder, der sich dereinst „Psycho- 
analytiker“ nennen möchte, muß erst mal 
selbst auf die Couch. Solch eine Lehrana- 
lyse ist kein billiges Vergnügen. Man 
muß dafür 50 000 bis 80 000 Mark locker- 
machen, denn die Analytikerstunde (sie 
hat nur 50, nicht 60 Minuten) kostet 
mindestens 80, oft 100, manchmal bis zu 
200 Mark. 

Kandidaten, die ihre Lehranalyse hin- 
ter sich haben, können dann langsam in 
der Hierachie von unten nach oben krab- 
beln: Erst werden sie außerordentliches, 
dann ordentliches Mitglied der jeweili- 
gen analytischen Gesellschaft, später er- 
nennt man sie zum Beauftragten für 
Lehranalysen und schließlich winkt als 
höchste Weihe der Titel „Lehranalyti- 
ker“. „Es ist ein Kastenwesen, schlimmer 
als bei den Priestern“, urteilen abgesprun- 
gene Seelenkundler über die „orthodo- 
xen“ Freudianer. 

Das strenge Reglement sorgt freilich 
auch dafür, daß immer gut zu tun ist. Die 
meisten Analytiker führen lange Warteli- 
sten, manche sind ausgebucht bis zum 
Sankt Nimmerleinstag. Viele Analytiker 
können sich deshalb eine rigorose Aus- 
wahl leisten. Sie nehmen beileibe nicht 
jeden Patienten zur Behandlung an, son- 
dern nur solche, die als „analysabel“ 
gelten, als der Analyse zugänglich und 
fähig. Wer aber ist analysabel? 

Nicht die ganz Jungen und niemand, 
der älter ist als 40, höchstens 45 Jahre. 
Auch nicht die Armen, denn eine Ana- 
lyse muß man bezahlen können, und 
schon gar nicht jene, die des Wortes nicht 
mächtig sind. Der Patient, so fordern die 
Psychoanalytiker, mus sıch „verbalisie- 
ren“ können. Arbeiter sind deshalb nicht 
unter den Patienten. Im großen und gan- 
zen gilt die Hochschulreife, das Abitur, 
als Voraussetzung einer erfolgreichen 
Psychoanalyse. So nimmt es denn nicht 
wunder, daß die meisten Paüenten Stu- 
denten und jüngere Akademiker sind. 

Die Psychoanalytiker geniert das nicht. 
Schon Freud hatte schließlich darauf 
hingewiesen, daß man das „Gold der 
Psychoanalyse“ bei den ärmeren (und 
adümmeren) Zeitgenossen gelegentlich 
mit dem „Kupfer der Suggesüvthera- 
pie“ mischen müsse. Australische Freu- 
dianer haben diesen Gedanken unlängst 
noch ein bißchen ausgesponnen. Sie er- 
kannten auch die „dummen Blondinen“ 
als nicht analysabel. 

Verführerische, attraktive und char- 
mante Frauen, gleichgültig an welcher 
Krankheit sie litten, an Angstneurose, 
Depression oder Hysterie, erwiesen sich 


auf dem fünften Kontinent überdurch- 
schnittlich häufig als „Therapie-Versa- 
ger“. Das hat, sagen die australischen 
Freudianer, einen simplen Grund: Diese 
Patientinnen leiden am „Dumme-Blon 
dinen-Syndrom“: Sie schummeln sich 
dank ihres attraktiven Äußeren fast über- 
all durch, sind in der Psychoanalyse je- 
doch intellektuell überfordert. Für sol- 
che schönen Dummerchen bleibt des- 
halb nur das „Kupfer der Suggestiv- 
Therapie“ übrig - und auch da ist die 
Auswahl groß. 

Womöglich ist ein seelisch Erkrankter 

ohnehin am besten beraten, wenn er um 
die Psychoanalytiker möglichst einen gro- 
Ben Bogen macht. Deren Behandlung ist 
ja nicht nur extrem teuer und langwierig, 
sie führt häufig auch nicht zum Erfolg. 
Langzeituntersuchungen belegen, daß 
nur jeder zweite psychoanalysierte Pa- 
tient seine Beschwerden auch wirklich 
verliert. Auf den ersten Blick kann dies 
als Erfolg gelten. Jeder zweite, das ist 
doch immerhin etwas. Bei näherem Hin- 
sehen verliert die Erfolgsmeldung viel 
von ihrem Glanz. Bei jeder Krankheit, 
gleichgültig, ob sie Körper oder Seele 
heimsucht, gibt es nämlich zwei Umstän- 
de, über die weder Ärzte noch Psycholo- 
gen gern reden: 
e Mit oder ohne Zutun eines Heilkünst- 
lers bessern sich Krankheiten auch ganz 
von allein. Das nennt die Wissenschaft 
„spontane Remissionen“. 

Beim Schnupfen beträgt die Spontan- 
heilungsquote genau 100 Prozent. Ein 
Schnupfen dauert ohne Doktor sieben 
Tage und mit Doktor eine Woche. Von 
ganz allein heilen aber auch Leiden aus, 
die gemeinhin als höchst bedrohlich, ja 
lebensgefähriich gelten. Ein paar Bei- 
spiele: Nach sechs Monaten sind 99 Pro- 
zent aller Tripperfälle auch ohne Penicil- 
lin folgenlos auskuriert. (Trotzdem sollte 
man den Arzt aufsuchen, wenn es einen 
erwischt hat. Er weiß, wie man seinen 
Partner davor schützt, angesteckt zu wer- 
den.) Neun von zehn Thyphus- oder gar 
Pockenkranken überwinden ohne ärzt- 
liche Hilfe diese Krankheiten, und sogar 
bei Krebs gibt es spontane Heilungen. 

Solche Besserungen ohne Zutun Drit- 
ter sınd bei seelischen Krankheiten noch 
viel häufiger. Jeder weiß das aus eigener 
Erfahrung. Die Prüfungsangst mag noch 
so schlimm sein, mit Durchfall, Schlafstö- 
rungen und Kreislaufschwäche einherge- 
hen - kaum ist das Examen bestanden, 
schon löst sich die Examensangst in Luft 
auf. Wer zweimal hintereinander die Not- 
landung eines Flugzeuges mitgemacht 
hat, der hat, wenn er nicht gemütsarm ist, 
beim dritten Anflug feuchte Hände und 
das Herz in der Hose. Wenn aber alles 
gutgeht, verliert sich auch diese Furcht. 

Die „Neurosen“, worunter man Störun- 


YASMINA. Marokko. Französisches Flair, 
afrikanisch gewürzt. Eleganter Treffpunkt mit inter- 
nationalem Anschluß. 


An der Mittelmeerküste Ma- 
rokkos, am endlosen Strand erwar- 
tet Sie Yasmina, unsere komforta- 
ble Bungalow-Anlage mit sportli- 
chem Charakter, aber elegantem 
Flair. In der Französisch zwar 
Hauptsprache ist, viele andere 
Töne aber ebenso verstanden wer- 

den. Natürlich auch Deutsch, das 
® einige unserer GO’s gut beherr- 
= schen. 

Yasmina - das sind strahlend 
weiße Häuser, umgeben von 
duftenden Oleanderbüschen. 

A Die terrassierte Anlage bietet 
‚ hübsch eingerichtete 2-Bett- 
7 Zimmer mit Dusche, WC und 
= Balkon. Und in der Vor- und 

 Nachsaison können Sie auch 

Einzelzimmer bekommen. 


Unsere international gemisch- 
® ten Gäste kommen hauptsächlich 
wegen zweier Sportarten nach Yas- 
mina. Einmal sind es die 20 Surf- 
bretter, ein Dutzend Katamarane 
und weitere Boote, die beste Vor- 
aussetzungen für optimalen Was- 
sersport bieten. Zum anderen ha- 
ben die Reiter längst entdeckt, wie 
herrlich man auf dem Rücken un- 
serer 15 heißblütigen Araber über 
den weiten Strand galoppiert. 
Aber auch für die Tennisspieler un- 
ter Ihnen ist mit 12 Ascheplätzen 
bestens gesorgt. Und wer gerne 


Yoga, Bogenschießen oder Gymna- # 
stik üben will, kommt auch auf sei- % 


ne Kosten. Ohne Extra-Kosten! 
Weil ja schon alles - bis auf das 
Reiten - mit dem Alles-Inklusiv- 
Preis bezahlt ist. 


In Yasmina wird die feine 
französische Küche natürlich 
auch mit orientalischem Reiz 
gewürzt. An unseren ver- 
schwenderisch reich gedeck- 
ten Buffets können Sie sich viel- 
leicht nicht sattsehen, aber garan- 
tiert sattessen. Und natürlich auch 
satttrinken. Weil ja auch der 
Tischwein bereits inklusive ist. 


Yasmina liegt nur eineinhalb 
Stunden vom Flughafen Tanger 
entfernt. Und auch die anderen 
Städte wie Fes, Marrakesch, Casa- 
blanca, Rabat und Meknes sind 
von Yasmina aus leicht zu errei- 
chen. Auch dürfen Sie keinesfalls 
den Besuch der Altstadt von Te- 
touan versäumen. Alle diese Aus- 
flüge, ob per Bus, Flugzeug oder 
Geländewagen, die wohl zu den 


begeisterndsten Eindrücken Ihres i 


Cluburlaubs gehören, können Sie 
direkt in Yasmina buchen. 


Wenn die Nacht über 
Yasmina hereinbricht, er- 
wacht im Amphitheater ein 
ganzes Dorf zu überschäumen- 
der Lebenslust. Zu Theater und 
Tanz, Show und Spiel. Und ob 
Sie sich nun als stiller Genießer 
oder aktiver Mitspieler daran 
beteiligen, französisch oder 
deutsch parlieren - Sie werden 
sich bestens unterhalten. Denn 
die Sprache des Clubs versteht 
einfach 
Jeder. 


EMSBADOIECR. m 


Eins verstehen alle: 
Weitere Informationen zu Reiseterminen, Abflugsorten und Preisen erhalten Die Club-Sprache. 
Sie in Ihrem Reisebüro oder direkt vom Club Mediterranse Deutschland GmbH, Königsallee 98a, 
4000 Düsseldorf 1, Telefon 0211-38050/ÖAMTC Wien 0222-7299 / Zürich 01-2112730 


PLAYBOY 


„Ich bin immer auf der Suche nach neuen Erfahrungen. 
Im Moment bin ich meiner Frau treu“ 


gen der Konfliktverarbeitung versteht, 
breiten sich in unseren Zeiten nach An- 
sicht der Psychologen zwar wie ein Step- 
penbrand aus, sie erlöschen jedoch auch 
wie dieser. Zwei Drittel aller Neurotiker, 
so hat Professor Eysenck nachgewiesen, 
sind nach zwei Jahren geheilt - mit oder 
ohne Behandlung. 

Kleine „Befindlichkeitsstörungen“, so 
nennen die Seelenkundler die unter- 
schiedlichen Beschwerden wie Einschlaf- 
störungen, Herzklopfen, Kopfschmerzen 
oder Flugangst, vergehen genauso schnell 
wie Beschwerden, unter denen der Er- 
krankte ernsthafter leidet. Impotenz heilt 
aus, sobald eine andere, attraktive Part- 
nerin gefunden ist. Beim Wechsel eines 
Arbeitsplatzes hat sich schon manche 
krankhafte „Antriebsschwäche“ in ganz 
normalen Arbeitsfleiß verwandelt. Und 
der „Grübelzwang“, unter dem Studen- 
ten leiden, löst sich am Tag der Doktor- 
prüfung folgenlos ins Nichts auf. 
® Wenn die Spontan-Remission einem 
Seelenschmerz nicht Flügel macht, dann 
bleibt zu seiner Linderung immer noch 


196 die „Placebo-Therapie“ übrig, die Be- 


handlung mit einem Scheinmedikament, 
dem sogenannten Placebo. 
Placebo-Therapie ist in der Heilkunst 
gang und gäbe. Ihr Erfolg wird dem Dok- 
tor gutgeschrieben und allemal von ihm 
in Rechnung gestellt. Wer fest an die 
Wirkung eines Medikaments, eines Ein- 
griffs oder einer psychologischen Bera- 
tung glaubt, der ist schon halb genesen. 
Jahrtausendelang hat die Heilkunst fast 
ausschließlich Placebos verwandt: Fein 
pulverisiertes Hirschgeweih gab lenden- 
schwachen Männern die Potenz zurück; 
geweihte Hasenpfoten in der Hosenta- 
sche halfen gegen die Angst; Stotterern 
trieb man durch Gebete erfolgreich den 
Teufel aus. Hirschgeweih, Hasenpfote 
und Gebet sind Placebos, Talismane. 
Der Glaube an ihre Wirkung macht 
den Erfolg - nicht anders als bei vielen 
modernen Psychotherapien. Sie bieten 
den Kranken neuerdings vor allem acti- 
ons. Nervenarzt Ehebald dazu: „Die neu- 
en Psychotherapien zielen allesamt dar- 
auf ab, dem Patienten möglichst rasch 
möglichst viel Bedürfnisbefriedigung zu 
verschaffen.“ Die „verschütteten Gefühle“ 


sollen „befreit“ und „ausgelebt“ werden. 

„Verliert euren Kopf und kommt zu 
euren Sinnen!“ ruft der Erfinder der 
„Gestalt-Therapie“ seinen Patienten zu. 
„Rede nicht über dein Problem, sondern 
agiere es!“ Dabei geht es oft recht mun- 
ter zu - und nicht immer ungefährlich. 
Auch in Deutschland ist es schon vorge- 
kommen, daß Patienten eine „Erlebnis- 
Therapie“ nicht heil überstanden: Man- 
che renkten sich bei der action den Arm 
aus, anderen brachen die Rippen, einer 
erstickte unter einem Berg von Matratzen. 

Weniger spektakulär sind die mögli- 
chen seelischen Zusatzschäden. Das Aus- 
agieren kann einen angeknacksten Men- 
schen in den Wahn und damit in die 
geschlossene Heilanstalt führen. Auch 
Depressionenkönnensich dramatisch ver- 
schlimmern. Nach einem Erlebnis-Wo- 
chenende sind Selbstmordversuche keine 
Seltenheit. Vorsichtige Psychologen las- 
sen sich deshalb von den Teilnehmern 
schriftlich bestätigen, daß sie „psychisch 
gesund“ sind und für „eventuelle Schä- 
den“ selbst die Verantwortung tragen. 

Ohne blaue Flecken geht es selten ab. 
Wer sich etwa an dem neuesten Psycho- 
trip, einem Bioenergetik-Kurs beteiligt, 
der muß erst einmal unverletzt die Bewe- 
gungsübungen hinter sich bringen. Dann 
erst winkt ihm der zweite Programm- 
teil, genannt „Massagen und Berührun- 
gen“. Die Bewegungsübungen sind nichts 
anderes als ein wildes Umsichschlagen, 
ein Strampeln, Stoßen und Schreien. 
‚Jeder Mensch, so lehrt der Bioenergetik- 
Papst Lowen, habe in unserer Kultur et- 
was, gegen das er sich lebhaft wehren 
müsse. Strampeln macht frei. Und Strei- 
cheln macht glücklich? 

„In den modernen Gruppen-Psycho- 
therapien wird den leiblichen Kontakten 
der Kranken mit dem Therapeuten und 
den körperlichen Berührungen der Grup- 
penmitglieder untereinander eine immer 
größere Bedeutung zugemessen“, klagt 
ein Züricher Psychologie-Professor. In 
der braven Schweiz hält man es mehr 
mit den Analysemethoden des Sigmund 
Freud, dessen erste auswärtige Schüler 
aus der benachbarten Eidgenossenschaft 
stammten. Doch von Freuds Behand- 
lungsziel, der „rückhaltslosen und rück- 
sichtslosen Wahrhaftigkeit, sich selbst 
und dem Analytiker gegenüber“, will das 
Publikum offenbar immer weniger wis- 
sen. Statt dessen, so klagen die Orthodo- 
xen, wird das „leibhafte Wiederholen 
kleinkindlicher Verhaltensweisen vom 
Urschrei über die Milchflasche des Säug- 
lingsalters und das elterliche Umarmt- 
werden gefordert“. Schlimmer noch: Das 
intensive Agieren kann sich „bis zu na- 
hezu promiskuösen Geschlechtsbeziehun- 
gen“ steigern. Da sei Freud vor! 

So viele Worte die Psychoanalytiker 


Originalgetreue Farbwiedergabe hängt 
entscheidend von der Bandbeschichtung 
ab. BASF verwendet für Video-Cassetten 
der super high grade Qualität 4 
speziell entwickeltes und 
gefertigtes Chromdioxid. 
Diese neue Qualität bringt 
jetzt noch leuchtendere 
Farben, gestochen scha 
Bilder, vollen Stereötl 
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eLiebe! 


Mehr Kraft für d 


Extrakte aus der Hypophyse (Hirnan- 
hangdrüse des Gehirns). 

Eusexan aktiviert über dieHypophyse 
die Sexualzentren des Gehirns und der 
männlichen Keimdrüsen. 


Eusexan stärkt dadurch Potenz und 
Leistungsfähigkeit. Eusexan-Dragees re- 
zeptfrei in allen Apotheken. 


Eusexan 


Eusexan bei körperlicher und psychischer Erschöp- 
fung und zur Stärkung der sexuellen Leistungsfähig- 
keit. Biokirch GmbH, Seevetal. 


Iit’s Playtime ... 


Aufregende Korseletts aus Satin, Seide, 


Spitze, Strapse, Bodystockings Play und 
Partymode 

Neuheiten aus Hollywood und Paris 
{Das intime Weihnachtsgeschenk!!) 
Katalog DM 10,-- 

(Vergütung bei Bestellung) 
Dessous-Show auf Video 

(alle Systeme) nur 49,-- (60 min., Farbe) 
Scheck oder bar an 

Intern. Loving Fashions 
Postanschrift:8000 München 46, Pf.480, Abt.PB 


Aus 18karätigem Gold 


M- VEN 


unglaublich repräsentativ mit dem synth. 
Schmuckstein symant, der aussieht 
wie lupenreine Brillanten, wie diese 
geschliffen ist, aber nur einen Bruchteil 
davon kostet, z.B. Einkaräter in 750- 
Weißgold-Fassung ab DM 686, —, mit 
Trage-Garantie! Auch mit synth. Rubin, 
synth. Saphir und smaragdgrünen Du- 
bletten verarbeitet. — Von Tausenden 
getragen, von Millionen unerkannt. — 
170-Seiten-Farbkatalog mit rd. 4500 
Wahlmöglichkeiten unverbindlich — 
auch telefonisch, Tag + Nacht (06201) 


54141. 
Schäfer-Schmuck, Postfach 17190 
6940 Weinheim 


dem Sex auch widmen, so selten lassen 
sie ihm Taten folgen. „Sexuelle Kontakte 
zwischen Therapeut und Patientin — das 
Umgekehrte wird bezeichnenderweise 
selten geltend gemacht - sind aus wissen- 
schaftlichen, rechtlichen und morali- 
schen Gründen nicht zulässig“, lehrt Pro- 
fessor Kind, oberster Nervenarzt in Zü- 
rich. Selbst im freizügigen und sonnigen 
Kalifornien — nirgendwo gibt es mehr 
Psychologen —- bekennt man sich zur 
gleichen Auffassung, jedenfalls offiziell. 

Rund um Hollywood hatten sich - so 
ergab eine Studie der University of Cali- 
fornia — fünf bis sechs Prozent der 
männlichen Psychologen zu sexuellen 
Beziehungen mit ihren Patientinnen ani- 
miert gefühlt - „einige sogar mit 20 bis 30 
Patientinnen zugleich“, wie die Präsiden- 
tin der dortigen Psychologischen Gesell- 
schaft klagte. Die von manchen Psycho- 
heilern aufgestellte Behauptung, Sex 
könne für die Therapie nützlich sein, 
hielt einer wissenschaftlichen Nachprü- 
fung jedoch’ nicht stand. Die negativen 
Folgen bei den Patientinnen reichten von 
Entmutigung über Motivationsverlust 
und Verschlimmerung einer Suchtkrank- 
heit bis hin zum Selbstmord. Die Präsi- 
dentin: „Wo der Sex anfängt, endet die 
Therapie.“ 

Eine der geliebten Patientinnen er- 
klärte vor Gericht: „Mein Therapeut gab 
vor, der Sex mit ihm würde mich ent- 
krampfen und in allen Lebensbereichen 
selbstsicherer machen.“ Das erwies sich 
als leeres Versprechen. „Am Ende seiner 
Behandlungen fühlte ich mich verlasse- 
ner als je zuvor. Ich war gänzlich verwirrt 
und wurde depressiv.“ Der Psychologe 
mußte dafür büßen - er verlor die 
Konzession. 

Mit Sex, Psycho-Happenings und Er- 
lebnis-Therapien ist einem seelisch kran- 
ken Menschen in aller Regel also wohl 
nicht zu helfen. „Nirgendwo werden 
kranke neurotische Menschen unmensch- 
licher im Stich gelassen als im Fegefeuer 
derErlebnis-Therapien“, warntdie Münch- 
ner Medizinische Wochenschrift. 

Es vergeht indes kein Monat, in dem 
nicht eine neue Variante auf den großen 
bunten Psychomarkt gebracht wird. Die 
neueste, schönste und harmloseste Me- 
thode heißt manifesting, kommt natür- 
lich aus Kalifornien und meint nichts 
anderes als: Wer seine Wünsche nur laut 
und konzentriert genug kundtut, dem ge- 
hen sie auch in Erfüllung. Das seelische 
Gleichgewicht gewinnt er obendrein. 
Ehe man reich, gesund und glücklich 
wird, muß man freilich für den 
Manifesting-Kurs 815 Dollar hinblättern. 
Dafür steht einem aber auch ganz was 
Lustiges bevor: Spaßeshalber bewerfen 
sich die Kursusteilnehmer mit zerknüll- 
ten Zehndollarscheinen, um so begreifen 


zu lernen, daß es „auf der Welt soviel 
Geld gibt, man muß nur zugreifen“. 

Nun ist es nicht jedes Psychologen 
Sache, den kalifornischen Blödsinn in 
Deutschland zu vermarkten. Manche 
deutschen Seelenkundler sind viel zu 
grüblerisch veranlagt, als daß sie am im- 
portierten Psycho-Chichi Freude hätten. 
Die meisten Psychologie-Studenten ha- 
ben das Fach ohnehin nur deshalb ge- 
wählt, um ihren eigenen Problemen 
gründlich auf die Spur zu kommen. Sie 
wollen, geben sie bei Studienbeginn an, 
erst sich und dann auch anderen helfen. 
Das paßt vielen Psychologie-Professoren 
gar nicht ins Konzept. Sie raten ihren 
Studenten zur Tätigkeit in Werbeagen- 
turen und Verlagen, wollen sie als 
Verkehrspsychologen beim TÜV oder in 
der Automobil-Werbung unterbringen, 
halten auch Gerichte, Polizei und die 
Landesjustizverwaltungen für treffliche 
Einsatzgebiete. 

Jedoch: „Seit mindestens 20 Jahren 
streben in Deutschland weitaus die mei- 
sten Studienanfänger der Psychologie - 
gut 75 Prozent! - eine psychotherapeuti- 
sche Tätigkeit an“, klagt der angesehene 
Psychologie-Professor Peter R. Hofstät- 
ter. Er ist sauer auf seinen ganzen Laden, 
die Universität Hamburg. Am liebsten 
würde er die Riesenzahl seiner Schüler - 
es gibt allein in der Hansestadt 1400 
Psychologie-Studenten - radikal ver- 
mindern. 

Ginge es nach Hofstätter, blieben nur 
300 fleißige und intelligente Studiosi üb- 
rig, die anderen 1100 müßten ihr Bün- 
del schnüren und zu rangniederen Fach- 
hochschulen abwandern. Dort könnten 
sie, schlägt der Gelehrte vor, „Trainer“ 
lernen, zum Beispiel „Gruppen-Trainer, 
autogene Trainer, Meditations-Trainer, 
Sexual-Trainer, Urschrei-Trainer und so 
weiter“. 

Diese Idee hat keinerlei Chancen auf 
Verwirklichung, Ganz im Gegenteil: 
Deutschlands Psychologen nehmen ge- 
rade einen neuen Anlauf, ihren Sozialsta- 
tus aufzuwerten und sich dabei ein für 
allemal der Geldsorgen zu entledigen: 
Der Berufsverband Deutscher Psycholo- 
gen (BDP) fordert von der Regierung 
„die juristische Anerkennung des Berufs 
des Diplompsychologen als Heilberuf“ 
und die „Absicherung der klinisch- 
psychologischen Tätigkeit im Rahmen 
der Reichsversicherungsordnung“. Da- 
mit jeder begreift, was damit gemeint ist, 
erläutert Diplompsychologe Volker Ebel 
den Neugierigen: „Die psychologischen 
Leistungen müssen auf Krankenschein 
vergütet werden.“ 

Wenn diese „zentrale gesundheitspoli- 
tische Forderung“ Gesetz würde, gäbe es 
von einem Tag auf den anderen 10 000 
Kassenpsychologen, zuständig für „Le- 


benshilfe, Bettnässen, Examensversagen“ 
und das „sonstige psychische Elend der 
Bevölkerung“. Bisher darf ein Psycho- 
loge, von wenigen Ausnahmesituationen 
abgesehen, seine Leistungen nicht auf 
Krankenschein abrechnen. Will er, etwa 
als Verhaltenstherapeut, tätig werden, 
muß er unter „Kontrolle und Verantwor- 
tung eines Arztes arbeiten“. Das reizt 
viele Seelenkundler bis zur Weißglut. 

So nennt Volker Ebel vom BDP das 
Behandlungsmonopol der approbierten 
Ärzte schlicht einen „Irrsinn“. Auch Di- 
plompsychologe Michael Gutberlet aus 
Hanau will sich nicht vom Arzt überwa- 
chen lassen. Sein Argument: „Ich würde 
als Psychotherapeut meinen Patienten 
gegenüber verantwortungslos handeln, 
wenn ich mich auf eine derart fatale Be- 
ziehungskonstellation einlassen würde.“ 
Der Mißerfolg sei dann vorprogrammiert. 

Die rechtliche Grauzone, in der die 
Psychologen arbeiten, wollte das Bundes- 
verwaltungsgericht unlängst durch ein 
Urteil etwas aufhellen. Es legte den See- 
lenkundigen nahe, vor einem Amtsarzt 
die Heilpraktikerprüfung abzulegen. Und 
wer als Heilpraktiker zugelassen sei, so 
das Gericht, der dürfe psychisches Leid 
ganz nach Belieben und höchst offiziell 
kurieren. 

Einige unerfreuliche Einschränkungen 
blieben freilich auch dabei erhalten. Die 


In 50gund1008 
bzw. ROOg 
Preisvorteil — 
Dosen erhältlich. 


Universitätsausbildung der Psychologen 
ist, wie die Ärzte lästern, nur ein „Schmal- 
spur-Studium“. In seinem ganzen Leben 
sieht der Psychologe meist niemals ein 
Gehirn, den Sitz der Seele, kein Rücken- 
mark und keinen einzigen Nerv. Er darf, 
auch wenn ihn später ein Doktortitel 
schmückt, kein Rezept ausstellen, also 
nicht mal Valium verordnen. Er darf 
einem nervösen Zappelphilipp keine Be- 
ruhigungsspritze geben und dem Schlaf- 
losen keine Tablette zur guten Nacht. 

Bei allen psychischen Auffälligkeiten, 
die organische Ursachen haben - etwa 
eine Hirnverletzung, eine Mangeldurch- 
blutung des Kopfes, eine Besiedlung mit 
Krankheitskeimen -, sind ihm die Hände 
gebunden. Vom Choral Ein feste Burg ist 
unser Gott, so spotten die Ärzte, dürfen 
Psychologen immer nur die zweite Stro- 
phe singen. Sie lautet: „Mit unserer 
Macht ist nichts getan.“ 

Solche eher böswilligen Scherze ver- 
decken freilich, daß auch die approbier- 
ten Ärzte gegenüber leichteren Psychobe- 
schwerden oft hilflos sind und guten Her- 
zens nur auf ihre beiden Helfer, die 
Spontan-Remission und das Placebo hof- 
fen dürfen. Wer deshalb glaubt, ihm kön- 
ne ein Besuch beim Psychologen hel- 
fen, der sollte sich an den Ratschlägen 
orientieren, die eine amerikanische Kon- 
sumentenvereinigung für den Erstbesuch 
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beim Psychohelfer zusammengestellt hat. 

Der Therapeut, so sagen die Tipgeber, 
soll freundlich und höflich sein, nicht zu 
eitel und nicht zu anspruchsvoll. Er muß 
bereit sein, die Behandlungsziele und 
Heilungsaussichten mit dem Kranken 
freimütig zu erörtern. Vertrauen darf man 
auch fassen, wenn der Psychologe die 
möglichen Nebenwirkungen seiner Psy- 
chokur nicht verschweigt. Schließlich ist 
manche Psychotherapie - statistisch ge- 
sehen - riskanter als eine Vollnarkose. 

Er habe schon „einen unmöglichen 
Beruf“, hat Sigmund Freud am Ende 
seines langen Lebens geseufzt. Daran hat 
sich wenig geändert. Der Münchner Psy- 
chologe Wolfgang Schmidbauer jeden- 
falls, der seine Kollegen kritisch unter die 
Lupe genommen hat, meint, daß die 
Freudsche Diagnose auch heute noch 
zutreffend sei: In erster Linie helfe sich 
die buntgescheckte Zunft der Seelen- 
kundler wohl selbst. Den Patienten bleibt 
die freie Wahl, wenn sie wollen, für 
Jahrzehnte. 

Schmidbauer: „Ähnlich dem Overkill- 
Potential der Rüstung gibt es so viele 
Möglichkeiten, seinen seelischen Gesund- 
heitszustand zu verbessern, daß ein ge- 
störter Mensch sie gar nicht alle während 
seiner Lebenszeit durchprobieren kann.“ 


...da wird das 
Genießen zum 
Erlebnis. Da sind diety- 


pischen Mixtures: mild und fruch- 
" tig. Unverwechselbar im Aroma. 


täten rund ums Genießen.Diesmal 
steht eine Moselfahrt aufdem Pro- 
gramm. Näheres erfahren Sie in 
den“News”bei Ihrem Tabakhänd- 
ler. Oder direkt vom Radford’s 
Service.Welcome to Radford’s! 
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RUHIGE KUGEL 


Schon lange nicht mehr beim Roulette die Spielbank gesprengt? 
Vielleicht klappt’s mit dem Roulator RC-37. Das kleine Kästchen 
kontrolliert an fünf verschiedenen Tischen bis zu 360 Coups. Auf 
Knopfdruck gibt er alle Informationen über das Spielgeschehen ab 
und schlägt speziell berechnete Favoritenzahlen vor. 800 Mark bei 
GMV-Schnabel GmbH, Marlowring 17, 2000 Hamburg 54. 
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Schluß mit der lästigen Fummelei im Auto. 
Ab sofort kann die Stereoanlage in jedem 
Fahrzeugtyp mittels Ultraschall vom Lenkrad 
aus bedient werden: Radio und Kassettenteil 
mit allen Funktionen. Verwendet werden Ge- 
räte der Firmen Clarion, Mac Audio und 
Panasonic. Ab 2280 Mark. Weitere Informatio- 
nen bei Breilmann, Borhagener Straße 11-13, 
4620 Castrop-Rauxel. 
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Wer auch unterwegs nicht auf 
seine Singles verzichten will, hat 
die Möglichkeit: mit dem Dual 
"Record Player PRP 5. Das Gerät 

hat: Anschlüsse für zwei Kopfhörer, 
xternen Verstärker sowie ein Netz- 
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stufenlos verstellbar 


Ein kleiner Dreh und Ihre 
Brille sitzt ideal. Durch den stufenlos längsverstellbaren 
Bügel von CARRERA-VARIO gibt es kein Rutschen mehr. 
Der ideale Sitz ist jetzt „Einstellungssache”. CARRERA, 
die Brille mit dem Dreh. Tragekomfort in sportlichem Design. 
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Conception Graphic-design CARRERA advertising Traun 
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Heiß kommt’s aus Italien: Der Designer Richard Sapper - auch 
Vater des berühmten Klappradios von Brion Vega - präsentiert 
einen Wasserkessel aus Chrom, dessen Messingpfeife 

wie eine Lokomotive heult. Preis: 154 Mark. Bei Tutti’s, 

Große Bleichen 8, 2000 Hamburg 36. 
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Bei Sportsfreunden gut angebracht: Stirnband 
Schweißbänder und Socken - natürlich mit dem 
PLAYBOY-Hasenkopf. 48 Mark zusammen beim 
PLAYBOY-Leserservice, Postfach 380222, 8000 
München 38. Bitte Scheck beilegen oder den 23 
Betrag auf das Postscheckkonto München m 
2867 23-806 überweisen. 
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STARKER STROM 


Und es werde Licht. Die original Fernwähler 
für Musikboxen (ganz oben) sind restauriert 
und durch Lampen indirekt beleuchtet. 385 
Mark bei Thomas Monauni, Schwindstraße 28, 
8000 München 40. Die Straßenbegrenzungs- 
leuchte besteht aus Kunststoff, ist 1,30 Meter 
hoch und mit einer hochwertigen Leuchtstoff- 
röhre ausgerüstet. 279 Mark bei EINS ZWEI 
DREI, Gärtnerstraße 26, 2000 Hamburg 20. 
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Schauen Sie mal: Das ist der Sprint ®]) von Alfa Romeo. Mehr Sport-Coupe als alles andere. Und weniger alltäglich als 
alle anderen. Kurz gesagt: Typisch Alfa Romeo. Mit unverwechselbar aufregendem Styling, lockeren 185 km/h Höchst- 
geschwindigkeit und einzigartiger Alfa Romeo-Straßenlage. Und auch von innen Üüberzeugena: Lederlenkrad, 
elektrische Fensterheber, Colour-Verglasung, elektrisch verstellbarer Außenspiegel, Sportsitze und so weiter. Der 
Sprint hat, unter uns gesagt, das Format, was vielen fehlt. Es ist an Ihnen, zu entscheiden, ob Sie mit ihm etwas 
anfangen können. Kommen Sie probefahren! Der Sprint von Alfa Romeo: N 
105 PS/77 kW und eine ausgesprochene Persönlichkeit. Auch zu haben Ma Permee- 48 
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Nur weil die skrupellosen Kapitäne ofl mehr Glück als Verstand 
haben, passieren nicht mehr Katastrophen 


gegangen, geht er durch die Hölle. Da- 
mals flatterte ihm die Kündigung ins 
Haus, seither ist er arbeitslos. Stein hat 
Angst, will nicht mit mir reden und emp- 
fängt mich dann doch. Ich muß den 
Schutz seiner Identität garantieren, und 
dann bricht der Groll, Ärger und Haß auf 
dieses schmutzige Geschäft aus ihm 
heraus. 

„Ich bin ein einziges Mal über meinen 
eigenen Schatten gesprungen, und dafür 
hab ich die Quittung erhalten.“ Ein einzi- 
ges Mal hat der gelernte Seesteuermann 
auf großer Fahrt nicht geschwiegen, hat 
reagiert, gemahnt und angeklagt, hat die 
Zustände auf einem deutschen Schiff an 
die große Glocke gehängt, Behörden in- 
formiert und abgemahnt. Und „jetzt sitz’ 
ich auf der schwarzen Liste, bekomme 
nie wieder ein deutsches Schiff“. 

Der Vorgang: Stein schrieb der philip- 
pinischen Botschaft und der deutschen 
Wasserschutzpolizei, unter welch men- 
schenunwürdigen Bedingungen 18 Besat- 
zungsmitglieder in Manila durch einen 
Menschenhändler angeworben und auf 
ein deutsches Schiff vermittelt wurden. 
Er informierte die See-Berufsgenossen- 
schaft, daß diese „Billigseeleute“ versiche- 
rungstechnisch nicht erfaßt seien. Und er 
beschwerte sich bei seinem Reeder, daß 
die Leute wegen ihrer schlechten Ausbil- 
dung ein Sicherheitsrisiko darstellen. Als 
Antwort kam die fristlose Kündigung. 

Walter Stein ist kein Einzelfall. Rund 
ein Fünftel der 25 000 deutschen Seeleute 
sitzt ohne Arbeit auf dem Trockenen. Das 
Millionenheer der Arbeitslosen an Land 
läßt ihre Chancen auf festem Boden auf 


den Nullpunkt sinken. Und so bleibt als 
einziger Ausweg aus dem Dilemma das 
Anheuern auf einem Schiff unter auslän- 
discher Flagge. Aber die Vermittlung sol- 
cher Jobs ist den Arbeitsämtern bei buch- 
stabengetreuer Auslegung ihres Auftrags 
untersagt. 

Die Heuerstelle Hamburg, ein roter 
Backsteinbau in der Admiralitätsstraße 
55, ist verwaist. Der Paternoster rotiert 
menschenleer durch die Stockwerke. Vor 
den Vermittlungszimmern keine Warte- 
schlangen. Der Sachbearbeiter für nauti- 
sche Schiffsoffiziere macht mir wenig 
Mut. „Das wird schwer“, gibt er unum- 
wunden zu und sichtet dabei den schmal- 
brüstigen Karteikasten mit Angeboten. 
Ein Job als Dritter Offizier auf einem 
Versorgungstransporter der Bundesma- 
rine ist alles, was ihm unter die Finger 
kommt. „Und unter ausländischer Flag- 
ge?“ will ich wissen. Selbst da liegt mo- 
mentan keine Anforderung vor. 

Noch Ende der sechziger Jahre galt die 
deutsche Seefahrerei als Mangelberuf. 
Die junge Flotte der Bundesrepublik war 
aufgebaut und die Reeder buhlten um 
die Absolventen der Seefahrtschulen, auf 
denen die angehenden Offiziere und Ka- 
pitäne ausgebildet wurden. Dann kam 
die Dollarabwertung Mitte der siebziger 
Jahre, die weltweit den Seehandel ins 
Trudeln brachte. 

Da nahezu alle Geschäfte auf Dollarba- 
sis abgewickelt wurden, herrschte bald 
Ebbe in den Reederkassen. Den letzten 
Tiefpunkt setzte dann die Ölkrise, die 
eine Riesenflotte von Tankschiffen auf- 
tragslos vor Anker legte. Den Reedern 


stand das Wasser bis zum Hals. Sie such- 
ten und fanden ihr Heilunter fremden, 
sogenannten Billigflaggen. Zum Beispiel 
in Liberia, Panama, Singapur, Zypern oder 
Griechenland. 

Diese Länder bieten den Reedern er- 
hebliche finanzielle Vorteile, da sie kei- 
nerlei staatliche Kontrolle über „ihre“ 
Flotten ausüben und den Kalkulationen 
der Schiffseigner damit ein erheblich bes- 
seres Betriebsergebnis bescheren. Kein 
Kunststück: Man verzichtet einfach auf 
das hochqualifizierte und teuere deutsche 
Personal und füllt die Besatzung mit „Bil- 
ligseeleuten“ aus der dritten Welt auf, die 
zu Dumping-Preisen angeheuert werden. 

Dieter Benze, Geschäftsführer der Ab- 
teilung Seeschiffahrt und Fischer in der 
Gewerkschaft Öffentliche Dienste, Trans- 
port und Verkehr (ÖTV) nennt einen 
weiteren „Vorteil“ des Ausflaggens: den 
Haftungsausschluß. 

„Im Schadensfall haften die Reeder nur 
mit der Versicherungssumme und dem 
Wert des Schiffes. Übersteigt der ange- 
richtete Schaden diesen Wert, müssen die 
Geschädigten die Kosten übernehmen. 
Denn in Billigflaggenländern ist es na- 
hezu unmöglich, die tatsächlichen Eigen- 
tümer der Schiffe festzustellen. - Das 
beste Beispiel liefert die Ölpest-Katastro- 
phe vor der bretonischen Küste, hervor- 
gerufen durch den Untergang des Tan- 
kers ‚Amoco Cadiz‘ am 17. März 1978. 
Die französische Regierung will die Ei- 
gentümer des Schiffes auf 600 Millionen 
Mark Schadenersatz verklagen. Doch bis 
heute konnten die wahren Besitzverhält- 
nisse nicht geklärt werden.“ 

Die Reeder des unter Liberia-Flagge 
laufenden Tankers haben bei dieser Kata- 
strophe übrigens keinen Pfennig Geld 
verloren. Denn sowohl das Schiff als auch 
die mehr als 200 000 Tonnen Öl waren 
versichert. 

Daß nicht noch mehr Katastrophen 
passieren, die Menschenleben fordern 
und unsere Umwelt zerstören, verdanken 
wir offensichtlich der Vorsicht erfahrener 
Seeleute, die einen weiten Bogen um 
diese Kamikazes machen, und der Tatsa- 
che, daß diese skrupellosen Kapitäne oft 
mehr Glück als Verstand haben. Schau- 
platz Nordsee. 

® 

Eine Stunde vor Sonnenaufgang 
kommt in der Lotsenstation Vlissingen 
ein griechischer Tanker in Sicht. Der 
Radarbeobachter wird nervös. Denn das 
unbekannte Schiff hat sich nicht wie üb- 
lich vier Stunden vor Ankunft per Radio- 
telefon angemeldet, hält aber ganz offen- 
sichtlich Kurs auf die Station. Immer 
wieder versuchen die Männer auf Kanal 
16, der internationalen UKW-Sicherheits- 
frequenz, Kontakt mit dem Schiff auf- 
zunehmen. Ergebnislos. Unaufhaltsam 
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pflügt der Kahn auf die gefährliche Un- 
tiefe in der Mitte der Scheldemündung 
zu. Das Lotsenboot nimmt Kurs auf den 
Tanker und morst Lichtsignale zur War- 
nung. Ebenfalls vergeblich. 

So müssen die Männer tatenlos mit 
anschauen, wie das fast 200 Meter lange 
Schiff sich im Schlick und Sand festfährt. 
Der Dampfer sitzt hoch und trocken, 
nennt das der Seemann. 

Als der Lotse auf die Brücke kommt, 
kann er sich ein Schmunzeln nur müh- 
sam unterdrücken. Es herrscht Unter- 
gangsstimmung. Zwei Offiziere stehen 
mit hängenden Köpfen um ihren Kapi- 
tän. Der hockt völlig apathisch, in sich 
zusammengesackt auf seinem captains- 
chair und fummelt geistesabwesend an 
seiner Gebetskette. 

Der Lotse will wissen, wie es zu die- 
ser navigatorischen Meisterleistung kam, 
und ihn erfaßt kaltes Grausen. Das Schiff 
ist mit Seekarten ausgerüstet, die vor 
mehr als 30 Jahren aufgelegt wurden. 
Damals lag in der Mündung noch ein 
Feuerschiff. Anhand der Karte kann er 
erkennen, daß der Navigationsoffizier 
dieses Feuerschiff ansteuern wollte, und 
weil es nicht mehr existierte, hat er ein- 
fach einen Leuchtturm als Ersatz genom- 
men. Die Zielfahrt auf diese Landmarke 
führte aber schnurstracks auf die Untiefe. 

Wäre der Tanker bei der Grundberüh- 
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Aufeine Pfeifenlänge: Gast 
im „Rules! 


rung auf Felsen gedonnert, würde er jetzt 
wohl als brennende Fackel den jungen 
Morgen illuminieren. Doch der Grieche 
hat Glück und nach zwei Stunden haben 
die Schlepper seinen Kahn nahezu un- 
beschädigt vom Dreck runtergezogen. 
Kaum schwimmt sein fahrbarer Unter- 
satz, verwandelt sich das Häufchen Elend 
von Kapitän in einen rasenden master 
next god. 

Erscheißtseine Mannschaftzusammen, 
brüllt unsinnige Befehle und pfuscht dem 
Lotsen immer wieder ins Handwerk. Der 
Belgier ist eine Seele von Mensch. Aus- 
geglichen, gütig, verständnisvoll. Als er- 
fahrener Seemann kann er sich vorstellen, 
in welcher aufgewühlten Gemütsverfas- 
sung sich der griechische Kapitän befin- 
den muß. Doch als der Veitstanz dieses 
Chaoten nicht enden will, spricht er ein 
Machtwort. Entweder seine Befehle wer- 
den ausgeführt, oder er verläßt sofort das 
Schiff. 

Der Grieche dreht völlig durch. Jagt 
den Lotsen mit einem Schwall von Flü- 
chen von Bord und sitzt zehn Minuten 
später wieder auf der gleichen Untiefe. 

Wieder kommen die Schlepper, ein 
neuer Lotse, wieder wird die Kiste vom 
Dreck gezogen, und diesmal hat der Kapi- 
tän seine Lektion gelernt. Kleinlaut steht 
er in der Nock, läßt den Lotsen schalten 
und walten und fährt nur seiner Besat- 


zung übers Maul, wenn sie die Befehle 
nicht schnell genug quittiert. 

Als das Schiff endlich in der Schleuse 
festgemacht hat - der Hafen von Antwer- 
pen gleicht damit den unterschiedlichen 
Wasserstand zwischen der Schelde und 
dem Hoch- und Niedrigwasser der Nord- 
see aus -, gibt’s eine Verschnaufpause für 
den Lotsen. Der Steward bringt frischen 
Kaffee, der Alte ist aufgekratzt, fragt den 
Lotsen, wie es ihm geht, ob er Kinder 
habe, schwärmt von seinem Ältesten, der 
einmal in Vaters erfolgreiche Fußstapfen 
treten will, und läßt dann den Hammer 
los. Wann hätte man denn in Rotter- 
dam diese Schleusenanlagen in Betrieb 
genommen? 

Der Lotse kann nur noch lauthals brül- 
len vor Lachen. Dann greift er zum 
UKW-Hörer und teilt der gesamten 
Branche mit, daß sie bei Erreichen des 
Scheldekais in Antwerpen zwei Schlep- 
per benötigen, um das Schiff umzudre- 
hen, damit es seinen Zielhafen Rotter- 
dam anlaufen kann. 

Der gesamte Hafen feixt. Der ehren- 
werte Griechen-Kapitän hat - vorsichtig 
geschätzt - 100 000 Mark verpulvert für 
Schlepper-, Bergungs-, Lotsen- und 
Schleusen-Gebühren, weil er nicht wuß- 
te, wo Rotterdam liegt. Von der Ver- 
spätung und den damit verursachten Ko- 
sten, den möglichen Beschädigungen am 
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Unterwasserschiff und den Reparaturko- 
sten gar nicht zu reden. 

Ob ihn sein Reeder wegen dieser Af- 
färe in die Wüste jagen wird, ist fraglich 
bis unwahrscheinlich. Denn letztendlich 
sitzen beide im gleichen Boot, haben 
reichlich Dreck am Stecken, und Mitwis- 
ser feuert man nicht. Einer der Offiziere 
wird es ausbaden müssen. 

Für den Rest der Reise hat dieser 
nautische Paradiesvogel allerdings seine 
Lektion gelernt. Die 50 Seemeilen bis zur 
Übernahme des Maas-Pilot bleibt der 
Seelotse von Vlissingen an Bord. Die 
schwimmende Bombe unter der Billig- 
flagge ist wenigstens auf diesem Strecken- 
abschnitt entschärft. 

) 

An mein einziges Gastspiel auf einem 
ausgeflaggten Schiff erinnere ich mich 
noch sehr gut. Im Hamburger Büro einer 
deutschen Reederei unterschrieb ich ei- 
nen Einjahresvertrag als Erster Offizier. 
Die Heuer, steuerfrei und in US-Dollar, 
war unverschämt hoch. Das Schiff führte 
die Flagge von Somalia, Heimathafen 
war Mogadischu. Sitz meines Vertrags- 
partners war Nikosia auf Zypern. Die 
Reiseroute führte von Marseille nach La 
Valetta auf Malta und dann weiter nach 
Rot-China. Vertragsinhalt waren zwei 
Reisen. 

Ich flog nach Frankreich und mußte 
zwei Tage auf das Schiff warten, da es 
sich verspätet hatte. Beim Anbordgehen 
klingelten das erstemal die Alarmglok- 
ken. Die ganze Besatzung bestand aus 
finsteren, dunkelhäutigen Gesellen mitim- 
posanten Löwenmähnen auf dem Kopf. 
Molukker. 

Die Jungs waren sturzbesoffen oder bis 
zum Haaransatz vollgekifft, keiner ver- 
ständlichen Verkehrssprache mächtig 
und sehr aggressiv. Der Kontakt zu ihnen 
lief nur über eine Art Vorarbeiter, der ein 
leidliches Pidgin-Englisch sprach. Dafür 
tat er dann aber auch keinen Handstreich 
mehr, sondern spielte das lebende 
Sprachrohr zwischen Crew und Schiffs- 
führung. Die bestand aus drei Deutschen, 
dem Kapitän, dem Ersten Offizier und 
dem Ersten Ingenieur. Das restliche 
„Führungspersonal“ kam aus Indien und 
Pakistan und glänzte durch ein verhee- 
rendes Wissensdefizit, war kaum in der 
Lage, die übertragenen Jobs nur annä- 
hernd ordentlich auszuführen. 

Mein Vorgänger saß schon auf den 
gepackten Koffern und wollte sich sofort 
aus dem Staub machen. Mein sechster 
Sinn riet mir, dieses Spiel nicht mitzuma- 
chen, und das war mein Glück. Wir 
einigten uns, daß er noch bis Malta an 
Bord bliebe, bis ich das Schiff besser 
kennengelernt hätte. Laden und Löschen 
beschäftigten mich zu sehr, um Näheres 
über Lage und Stimmung an Bord her- 
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auszufinden. Nur der gehetzte Blick der 
Deutschen, so als fühlten sie sich verfolgt 


_ oder bedroht, war nicht zu übersehen. 


Auf der Überfahrt von Marseille nach 
Malta kam die Wahrheit ans Licht. Die 


überseeischen Offiziere waren unfähig, 
ein Tagebuch auszufüllen, geschweige 
denn eine Seewache zu gehen, solange 
andere Schiffe in der Nähe waren. Immer 
wenn es brenzlich wurde, ging das Tele- 


fon beim Kapitän oder beim Ersten Offi- 
zier. Damit hätte man leben können. 
Doch als ich morgens um vier Uhr meine 
erste Wache antrat, war ich mit meinem 
Vorgänger allein auf der Brücke, die er 
hinter mir sorgfältig abschloß. 

Ich schaute ihn fragend an. Widerwil- 
lig gestand er mir, „auf See gehen wir 
unsere Wache allein, und seit dem Vorfall 
auf der letzten Reise schließen wir uns 
ein“. Wenn er von Bord ginge, bekäme 
auch ich zu meiner persönlichen Sicher- 
heit das Schießeisen, und dabei zeigte er 
mir den 38er Spezial, den er im Hosen- 
bund trug. 

Jetzt war mir fast alles klar. Die drei 
Deutschen an Bord hatten eine Heiden- 
angst vor ihrer eigenen Besatzung. Auf 
der letzten Heimreise hatten die Typen 
nachts den Bootsmann in seiner Koje mit 
einem Vorschlaghammer zusammenge- 
schlagen, weil sie glaubten, er habe sie bei 
den Überstunden beschissen. Der Mann 
hat diesen Überfall nur überlebt, weil er 
auf dem Bauch schlief. So kam er mit 
einer doppelten Wirbelsäulen-Fraktur 
davon. Was aus ihm geworden ist, ent 
zieht sich meiner Kenntnis. Ebenso, ob 
diese Besatzung noch lebt und das Schiff 
noch durch die Weltmeere rauscht. Denn 
in Malta habe ich das Weite gesucht. 

© 

Das ist die menschlich unmenschliche 
Seite des schmutzigen Geschäfts See- 
fahrt. In der Bundesrepublik hat die Ver- 
nachlässigung einer griffigen Schiffahrts- 
politik zu einer besorgniserregenden 
Entwicklung geführt. „Unsere Flotte 
schrumpft unablässig“, mahnt Dieter 
Benze von der ÖTV. „Nur noch 13 Pro- 
zent unserer Importe und 24 Prozent 
unserer Exporte werden auf Schiffen un- 
ter deutscher Flagge transportiert. Der 
Wirtschaftsprotektionismus in anderen 
Ländern bedroht die Existenz der deut- 
schen Schiffahrt.“ Lediglich im Süd- 
amerika-Geschäft hat man sich arrangiert 
und unter den Staaten ieste Ladungsquo- 
ten ausgehandelt. In allen anderen Län- 
dern fordern und erhalten die Reeder 
von ihren Regierungen dirigistische 
Maßnahmen, die ihnen Vorrang beim 
Transport der eigenen Ex- und Importe 
garantieren. 

In Bonn dagegen hält man die Fahne 
der freien Marktwirtschaft hoch und un- 
ternimmt nichts zum Schutz und Erhalt 
einer eigenen Flotte. Bundeswirtschafts- 
minister Otto Graf Lambsdorff in seiner 
Rede zum 60. Östasiatischen Liebesmahl 
am 7. März 1980 in Hamburg: „Ich muß 
jedoch ebenso offen zugestehen, daß das 
Fahren unter billigen Flaggen in einem 
marktwirtschaftlichen System system- 
konform und legitim ist.“ Der Mensch 
zählt nichts, der Profit heiligt die Mittel. 

Die ÖTV schrieb dazu in ihrer Haus- 
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postille Seefahrt: „Wer den Reedern ein 
Recht auf billige Flaggen zugesteht, ho- 
noriert nicht Leistungsüberlegenheit im 
weltwirtschaftlichen Sinne (wie das in der 
liberalen Idee des Wettbewerbsmarktes 
der Fall sein sollte), sondern eine Miß- 
wirtschaft, die zu Entlassungen deutscher 
Seeleute, zu Ausbeutung von Arbeitskräf- 
ten aus den ärmsten Ländern der Welt 
und zu Katastrophen ä la ‚Amoco Cadiz‘ 
führt.“ 

Diese Tankerkatastrophe hatte erst- 


“mals der breiten Öffentlichkeit drastisch 


das Sicherheitsrisiko vor Augen geführt, 
das Schiffe unter Billigflaggen für unsere 
Umwelt darstellen. Nach den Unterlagen 
von „Lloyds Shipping Economist“ vom 
März 1980 waren an allen Schiffsunter- 
gängen allein Liberia, Panama, Zypern 
und Griechenland nach Zahl der Schiffe 
zu 58,6 Prozent und nach Tonnage 
(Schiffsgröße) zu 74 Prozent beteiligt. Ur- 
sache: mangelhafte technische Ausrü- 
stung der Schiffe und unzureichende 
Ausbildung der Besatzungen. 

Keiner der Staaten mit sogenannten 
offenen Registern kontrolliert die Quali- 
fikation der Schiffsführungen. Lizenzen 
für Offiziere oder Kapitäne können heu- 
te von absoluten Laien käuflich und ohne 
jegliche Prüfung erworben werden. 
Schiffsklassifikationen, wie sie in den In- 
dustrienationen vorgeschrieben sind, wer- 
den nicht durchgeführt. 

Bei diesen schiffsbautechnischen Un- 
tersuchungen, vergleichbar mit dem 


210 TÜV beim Auto, wird das Schiff auf 


kombi 


seine Seetauglichkeit und Sicherheitsaus- 
rüstung überprüft. Festgestellte Mängel 
müssen in einer vorgeschriebenen Frist 
abgestellt und in einer Nachuntersu- 
chung erneut geprüft werden. 

„Ein Seeschiff hat unter diesen staatli- 
chen Kontrollen eine durchschnittliche 
Lebensdauer von zwölf Jahren“, rechnet 
Frank Müller, Leiter der Berufsgruppe 
Schiffahrt in der Deutschen Angestellten- 
Gewerkschaft (DAG) vor. „Unter Billig- 
flaggen erreichen manche Seelenverkäu- 
fer das biblische Alter von 20 und noch 
mehr Jahren.“ 

Mit welcher Skrupellosigkeit das Schiff- 
fahrtsgeschäft betrieben wird, beweist die 
nachfolgende interne Aktennotiz der 
Reederei „Vereinigte Tanklager und Trans- 
portmittel GmbH“ (VTG),einem Tochter- 
unternehmen der Preussag. Der Vermerk 
bezieht sich auf die anstehende Untersu- 
chung eines Schiffes, durch den Germani- 
schen Lloyd (GL), die deutsche Klassifi- 
kationsgesellschaft. Das Papier wurde der 
DAG und der ÖTV anonym zugespielt: 


„Aktenvermerk/Bericht vom 6. Mai 
1981 M/S ‚Hafentor‘ 


Bekanntlich muß M/S ‚Hafentor‘nach 
Beendigung jetziger Charter gedockt wer- 
den (letzte Dockung 3.79). Aus den bei 
der nicht erforderlich gewesenen Dockung 
von „Dammtor‘ gemachten schlechten Er- 
Jfahrungen (mehrere Jahre zurückliegende 
Beulen mußten auf Veranlassung des GL 
beseitigt werden, obwohl das Schiff im 

Juni 1980 die Klasse erneuert hatte) 


sollten wir lernen und die ‚Hafentor‘nach 
bewährtem alten VTG-Stil („Holsten- 
tor‘) behandeln, das heißt dort docken, 
wo wir den GL-Besichtiger gut kennen 
und somit die geringsten Schwierigkeiten 
zu erwarten sind. Dies wäre zum Beispiel 
in Limassol. 

Wie wir alle wissen, ist ‚Hafentor‘ 
keine Jungfrau mehr, und vor mehr als 
vier Jahren wurde schon der Untergang 
des Schiffes erwartet, worauf ich das 
Schiff im Januar 1977 in Ajman zur 
Begutachtung gedockt habe. Bei einem 
scharfen GL-Besichtiger kann uns pas- 
sieren, daß große Bereiche der Außen- 
‚platten erneuert werden müssen, wegen 
der tiefen Pittinge, die jedoch mindestens 
zehn Jahre alt sind. Ein Besichtiger in 
Dubai hatte vor fünf Jahren bereits 
Auflagen gemacht, die ich jedoch wieder 
bereinigen konnte. 

Wichtig ist, daß zur Dockung auch der 
richtige Inspektor fährt, der bereit ist, den 
GL richtig zu nehmen, das heißt auch 
zum Essen und Trinken und so weiter 
einzuladen und nicht von vornherein auf 
Konfrontationskurs geht. 


Abt. ROT“ 


Ein Fall für die Staatsanwaltschaft? 
o 


Was sich vor unserem Steven im Mo- 
ment abspielt, ist kriminell. Wir haben 
vor einer halben Stunde die Tonne „Hel- 
der West“ passiert und steuern jetzt Süd- 
kurs. Der Wind hat abgeflaut, und die 
Dünung schräg von achtern wiegt die 
„Falke“ wie eine Mutter ihr Kind. Die 
Sicht hat sich verschlechtert, knappe drei 
Seemeilen. Es ist 0.45 Uhr. 

Als ich Punkt Mitternacht die Wache 
übernahm, kam das Echo gerade auf 
dem Radarschirm in Sicht. Ein Quer- 
läufer von Backbord, 16 Seemeilen ent- 
fernt. Seither steht die Peilung. Das heißt, 
wenn beide Schiffe mit gleichem Kurs 
und gleicher Geschwindigkeit weiterlau- 
fen, kommt es zur Kollision. Ich habe 
nach den Regeln zur Verhütung von Zu- 
sammenstößen auf See (Regulations for 
Preventing Collisions at Sea) Vorfahrt. 

Regel 19 besagt: „Sobald die Kurse 
zweier Maschinenfahrzeuge einander so 
kreuzen, daß die Gefahr eines Zusam- 
menstoßes besteht, muß dasjenige aus- 
weichen, welches das andere an seiner 
Steuerbordseite hat.“ 

Und das ist unstrittig mein Kontrahent, 
der in diesem Moment auch optisch zu 
sehen ist. Ich kann seine grüne Positions- 
lampe schräg, links vorne, erkennen. Bis 
zum Knall sind es noch drei Meilen, und 
der Schweinepriester macht keine An- 
stalten, seiner Ausweichpflicht nachzu- 
kommen. Ich bekomme Schwitzhände. 
Mein Ausguck, ein spanischer Matrose, 
steht am Ruder. Seit 20 Minuten ist die 


Die Zeit hat ein neues Gesicht. 


Rado DiaStar. Kratzfestes Hartmetall 

und ein wertvolles Saphirglas verleihen ihr 

einen unvergänglichen, einzigartigen Glanz. Darum 
bleibt eine Rado DiaStar immer ein Schmuckstück, das 
seinen Wert behält. Seit es sie gibt, ist die Rado DiaStar mit 
ihrer eigenwilligen, visuellen Konzeption zum Wegweiser 
des Uhrendesigns geworden. Rado DiaStar - vom 
Erfinder der kratzfesten Uhr. Schreiben Sie uns, 
wir nennen Ihnen den Juwelier, der Ihnen 
die DiaStar-Kollektion vorlegt. 


RADO 
QUARTZ 


JO Uhren GmbH, Postfach 1552, D-6702 Bad Dürkheim, Tel. (06322) 8721/22 
tütz GesmbH & Co.KG, Postfach 365, A-4010 Linz, Tel. (07 32) 72896 / 72897 
3WC General Watch (Marche Suisse) S.A., CH-2540 Grenchen, Tel. (065) 512181 
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Automatik, der „Eiserne Rudergänger“ 
abgeschaltet, auf Handruder umgestellt, 
das jetzt Schweinebacke in Händen hält. 
Schweinebacke heißt in Wirklichkeit Jose 
Maria Esmeraldo Martinez. Und weil der 
Name so lang ist und er auch so aussieht, 
heißt er so, wie er nicht heißt, Schweine- 
backe. Er kommt aus Bilbao und arbei- 
tete 20 Jahre als Fischer, bevor er auf 
einem deutschen Schiff anheuerte. 

„Amigo locco“, murmelt er, der Kerl ist 
verrückt. Recht hat er, aber mir sind die 
Hände gebunden. Denn Regel 21 sagt im 
ersten Satz: „Hat nach diesen Regeln ein 
Fahrzeug auszuweichen, so muß das an- 
dere Kurs und Geschwindigkeit beibe- 
halten.“ 

Und der Bastard dort drüben reagiert 
immer noch nicht. Menschenskinder, hat 
der Kerl Nerven. Die Peilung steht, Di- 
stanz 2,5 Seemeilen. Das sind bei unserer 
Geschwindigkeit von 16 Knoten nur 
noch Minuten bis zum Knall. Ich sitze in 
der Klemme. Denn die Herren Gesetz- 
geber haben mir in dieser Situation mit 
Satz 2 der Regel 21 den Schwarzen Peter 
zugeschoben: „Ist aus irgendeinem 
Grund der Kurshalter dem Ausweich- 
pflichtigen so nahe gekommen, daß ein 
Zusammenstoß durch das Manöver des 
letzteren allein nicht vermieden werden 
kann, so muß auch der Kurshalter so ma- 
növrieren, wie es zur Vermeidung eines 
Zusammenstoßes am dienlichsten ist.“ 

Ich muß handeln. Beide Maschinen 
stopp. Reicht nicht. Voll zurück. Signal 
geben. Jetzt ist schon alles egal. Sollen 


doch alle wach werden. Ein Glück, daß 
wir zwei Maschinen mit Verstellpropel- 
lern fahren. Da dreht die Maschine volle 
Kraft weiter, die Welle muß nicht erst 
mechanisch gebremst werden, und bei 
Rückwärtsfahrt wird nur der Anstellwin- 
kel der Propellerflügel verändert. 

Ein Blick aufs Radar. Das gegnerische 
Echo wandert aus, passiert den Voraus- 
strich und liegt jetzt schon auf der Steuer- 
bordseite. Maschine voll voraus, Gefahr 
gebannt. Den Namen des Dampfers 
kann ich nicht lesen, nur den Heimatha- 
fen: Monrovia. Ein Ausgeflaggter. 

Wann der Alte hochgekommen ist, hab 
ich nicht mitbekommen. „Alles klar?“ 
brummt er, ich nicke. Dann schauternoch 
einmal in die Karte und verzieht sich 
wieder nach unten. Ich bin ganz cool. 
Doch als ich mir eine Tasse Kaffee ein- 
schenken will, zittern meine Hände so stark, 
daß ich den größten Teil verschütte. 

Ich bin in den letzten zweieinhalb Mo- 
naten dünnhäutig geworden. Physisch 
habe ich kaum noch etwas zum Zusetzen. 
Seit zweieinhalb Monaten gehe ich sechs 
Stunden Wache, habe sechs Stunden frei 
und gehe wieder sechs Stunden Wache, 
ohne Unterbrechung, ohne Samstags- 
und Sonntagsruhe. 

Um Mitternacht beginnt die Wache bis 
6 Uhr morgens. Anschließend Frühstück, 
Arbeitseinteilung für die Deckscrew, Pa- 
pierkram erledigen. Vor 9 Uhr komme 
ich nie in die Koje. Um 11.30 muß ich 
aufstehen, Mittagessen. Um 12 Uhr be- 
ginnt die nächste Wache. Vor 19 Uhr 


„Mami hat sich in eine andere Frau verliebt. 
Und nun iß endlich deine Suppe“ 


habe ich nicht zu Abend gegessen. Bis 
ich in der Koje liege, ist es 8. Und das 
Schlafen klappt auch nicht immer auf 
Kommando. Maximal schlafe ich sieben 
Stunden pro Tag, auf zwei Portionen ver- 
teilt. Bei Nebel, Schlechtwetter und im 
Hafen gibt’s überhaupt keinen Schlaf. 

Noch zwei Reisen muß ich machen, 
dann werde ich abgelöst. Noch zweimal 
nach Gent, Harwich und Göteborg, quer 
durch die Mordsee-Nordsee, quer durch 
den dicksten Verkehr und das mieseste 
Wetter dieser Erdkugel, rein in den Ha- 
fen, Löschen und Laden, raus aus dem 
Hafen. Alles im D-Zug-Tempo, ohne 
Rücksicht auf Material und Mensch, nur 
zum Wohle der Company. 

Was ist von meinem Traumberuf nur 
übriggeblieben? 

Je näher wir dem Hoek van Holland 
kommen, um so dichter wird der Ver- 
kehr. Die Sicht ist gleichbleibend 
schlecht. Gute drei Meilen. Beide Radar- 
geräte laufen. Das kleinere auf sechs Mei- 
len Entfernung, das größere auf 16. Vor 
uns wird es immer enger. Ich zähle 20 
Echos, mehr als die Hälfte auf der Steuer- 
bordseite. Alles potentielle, vorfahrtsbe- 
rechtigte Gegner. Ich rufe den Flötentörn 
aus der Messe hoch. Er ist Portugiese, 
friert wie ein Teufel und stellt sich knur- 
rend in die Steuerbordnock. Dem Gesetz 
ist Genüge getan. Ich habe Ruder und 
Ausguck vorschriftsmäßig besetzt. Eine 
Hilfe ist der Mann für mich nicht. Dem 
ist nur kalt, und mit einer fast über die 
Augen gezogenen Pudelmütze hört und 
sieht der nichts, was ich im warmen, wind- 
geschützten Ruderhaus nicht schon längst 
mitbekommen habe. 

Das ständige Starren auf den fluoreszie- 
renden Radarschirm strengt die Augen 
an. Dazu der wenige Schlaf. Kein Wun- 
der, daß sie brennen und ständig zufallen 
wollen. Vor uns klärt sich die Situation. 
Zehn der 20 Echos mache ich als ge- 
stoppte Schiffe aus, die auf den 
Rotterdam-Lotsen warten. Zwei Echos 
sind Mitläufer, drei Entgegenkommer an 
Backbord, vier an Steuerbord und ein 
Querläufer, der aber schön nach Back- 
bord auswandert. 

Ich reiße das dritte Paket Zigaretten 
auf, muß demnach schon zwei Schach- 
teln geraucht haben. Ich drehe das 
UKW-Gerät leiser, denn auf Kanal 16 
wird pausenlos gesabbelt. Schiffe, die 
Maas-Pilot rufen-und einen Lotsen for- 
dern, Schiffe, die den Lotsen abgeben 
wollen, dazwischen irgendein Billigflag- 
genchaot, der die Orientierung verloren 
hat und in einem schauderlichen Eng- 
lisch die Pilot-Station ruft, für sein „vessel, 
bounded for Antwerp“. 

Das darf doch nicht wahr sein! Der 
Typ ist schon 50 Seemeilen zu weit nach 
Norden gefahren, hat das Loch bei Vlis- 


singen nicht gefunden und ist, der kräch- 
zenden Stimme nach, ziemlich fertig mit 
den Nerven. Vielleicht gehört er auch zu 
den Künstlern, die mit einem Shell-Atlas 
den Atlantik überqueren und dank der 
Umsichtigkeit ihrer Kollegen tatsächlich 
ohne Kollision oder Totalschaden ihr 
Ziel erreichen. 

Am rechten Schirmrand meines Radar- 
gerätes taucht ein Monster von einem 
Echo auf. Ich habe so etwas noch nie 
gesehen. Vielleicht liegen mehrere 
Schiffe so dicht beieinander, daß das 
Gerät die Fahrzeuge nicht mehr auflösen 
kann? Egal. Das Echo wandert stetig 
achteraus. Voraussichtlicher Passierab- 
stand zwei Meilen. Ein Blick auf die Uhr, 
es ist halb vier Uhr morgens. Voraus hat 
sich die Situation aufgeklärt. 16 Seemei- 
len freie Fahrt, kein Gegner, die Entge- 
genkommer werden in sicherem Abstand 
passieren. Ich suche mit dem Glas nach 
dem merkwürdigen Burschen auf der 
Steuerbordseite. Langsam müßte er in der 
trüben Brühe in Sicht kommen. Merk- 
würdig. Auf dem Gerät mit der kleineren 
6-Meilen-Range ist das Ding auch über- 
dimensional groß. Die Peilung wandert 
aber aus. Keine Kollisionsgefahr. 

Jetzt kann ich die Positionslichter er- 
kennen. Sie liegen ganz dicht beieinan- 
der. Wie bei einem Fischkutter. Ich ver- 
steh’ das nicht, und dann falle ich fast tot 
um. Plötzlich schalten die Hundesöhne 
die Decksbeleuchtung an und nehmen 
full speed auf. Mit einer Maximalge- 
schwindigkeit von 36 Knoten jagt ein 
Flugzeugträger auf mich zu. Daher also 
das große Echo und die irreführenden 
Lichter. Klar, der Kahn hat eine schmale 
Brücke, die auf Steuerbordseite steht, und 
deshalb kann man die echte Breite an- 
hand der Lichter nicht ausmachen. 

Ich brülle „Hart Steuerbord“ und reiße 
den Fahrthebel der Steuerbordmaschine 
auf voll zurück. Die „Falke“ dreht wie auf 
einem Teller. Die Blauen Jungs auf dem 
Flugzeugträger werden sicher feixen 
während dieser Hasenjagd. Es gibt kei- 
nen Grund, warum die volle Pulle fahren, 
es sei denn, die wollen mich das Fürch- 
ten lehren. Im Kartenzimmer geht die 
Kaffeekanne zu Bruch. Unter Deck knal- 
len Kabinentüren. Scheiße! Jetzt kommt 
gleich der Alte wieder hochgeschossen. 
Wir liegen auf Parallelkurs mit dieser 
schwimmenden Stadt, deren Schatten auf 
unsere Nußschale fällt. 

Hinter dem Heck des Flugzeugträgers 
gehe ich wieder auf Kurs und komme 
sofort in neue Schwulitäten. Meine 
Radarbilder sind durch die schnelle 
90-Grad-Kursänderung bis zur Unkennt- 
lichkeit verschmiert. Es wird einige 
Minuten dauern, bis die alten Echos ver- 
schwunden sind und die neue Gefechts- 
lage klar erkennbar ist. Das ist das teufli- 


sche beim Navigieren mit einem Schiff. 
Man erkennt Probleme zwar sehr früh, 
aber es dauert mitunter Ewigkeiten, bis 
man Entscheidungen treffen kann. Dann 
aber muß alles blitzschnell und perfekt 
funktionieren. Sind die Maßnahmen 
durchgeführt, kann sich ein völlig neues 
Problem stellen. So wie jetzt. 

Einer der Entgegenkommer liegt nach 
meinem Ausweichmanöver plötzlich auf 
Kollisionskurs. Die Peilung steht. Erneut 
Steuerbordruder, auf Parallelkurs gehen, 
hinter dem Heck zurück auf den eigenen 
Kurs. 

Im Halbschatten der Backbordnock er- 
kenne ich den Alten. Das Ding mit dem 
Flugzeugträger hat der Fuchs also auch 
mitbekommen. Aber er sagt nichts, geht 
stumm wieder nach unten und wird sich 
wohl noch zwei Stunden aufs Ohr legen. 
Soviel Zeit bleibt ihm, bis wir in Vlissin- 


gen den Lotsen übernehmen. Um 6 Uhr 
morgens werde ich abgelöst. Bis zum Fest- 
machen in der Schleuse bleiben mir noch 
knapp zwei Stunden Schlaf. Ich haue 
mich in voller Montur auf meine Couch. 

Der Tag wird lang. In den nächsten 24 
Stunden gibt es keinen Schlaf mehr. 


Übernächtigt, körperlich ausgelutscht 
werde ich auf der Brücke stehen und quer 
zum Verkehr im englischen Kanal die 
„Falke“ nach Harwich jagen. Mit einer 
erheblich reduzierten Reaktionsfähigkeit, 
dem nagenden Schlafbedürfnis und der 
menschlichen Schwäche, Fehler zu ma- 
chen, werden ich und mein Schiff zum 
Sicherheitsrisiko. Routine, Verantwor- 
tungsbewußtsein, die solide Ausbildung 
und eine Riesenportion Glück haben bis 
heute bei mir die Katastrophe verhindert. 


213 


= 


& FRIENDS 12/8 


SCHOLZ 


Der Bundesge 


u 


ai 
in 


$ 


[e\ 
je) 


rMarke enthält 0,8. mg.Nikotin un 


RICH CHOICE TOBACCOS 


TOP INTERNATIONAL QUALITY 


„Mehr Geschmac 


INNEN 


d 13:mg.Konde! 


n 


nsat (Teer). (Durchschnittswerte. nach DIN). 


PPRER EIMER ERAUM (Fortsetzung von Seite 132) 


Die Frauen wunderten sich, wieviel Verdrängtes ans Licht kam: der 
süße Griff des Vatis, die Hand des Abteilungsleiters 


auf, da gehen wenigstens die Bässe voll 
rein“). 

Als man nach langem Suchen - die 
Post hatte dafür mindestens eine Million 
ausgegeben, da es der Minister einfach 
wissen wollte - immer noch keine Wan- 
zen gefunden hatte, erklärten Fachleute 
das Phänomen damit, daß viele Frauen 
nach dem Bauchtanzen auch das Bauch- 
reden gelernt hätten. In einer Zeit, da 
man gefühliger geworden war, sich daran 
gewöhnt hatte, „aus dem Bauch heraus“ 
zu argumentieren, schien das nicht unge- 
wöhnlich. 

Bis eines Tages die ersten Männer mit 
sensationellen Nachrichten von ihren 
Zweierbeziehungen zurückkamen. Sie 
hatten - wie es dazu kam, wollten sie 
nicht näher erläutern - Muschis gesehen, 
die sich lippensynchron bewegten, als 
zugleich diese seltsamen Stimmen ertön- 
ten. Die Meldungen überschlugen sich. 
Und manche Leute fragten sich: War der 
Chopper vielleicht doch ... 

Nun gab Tony sein „Feuer frei!“ für das 
Feuerzeug, das allerdings eine horrende 
Summe kostete. Doch die Verkaufszah- 
len schossen hoch wie die Atomraketen. 
Vom Erlös kaufte Tony unter anderem 
die Hochhäuser der ehemals schönen 
Stadt Frankfurt am Main. 

Einige Frauen, die wie die anderen 
furchtbar gern redeten, aber niemanden 
fanden, der ihnen wirklich zuhörte, wa- 
ren begeistert. So viel Aufmerksamkeit 
war ihnen noch nie zuteil geworden. Die 
meisten jedoch erschraken zu Tode. Sie 
wunderten sich selbst darüber, wieviel 
Verdrängtes ans Licht gebracht wurde: 
der süße Griff des Vatis, wenn er seinen 
Liebling in die Höhe gehoben hatte, die 
Hand des Abteilungsleiters beim Be- 
triebsausflug, die Künste der Zeitschrif- 
tenwerber und wie sehr man sich nach 
einem neuen Vertreterbesuch sehnte. 

Feministinnen preßten die Hände auf 
ihren Schoß, weil sie einfach nicht mehr 
mit anhören konnten, wie dort - völlig 
frauenfeindlich - von harten Brutalo-Din- 
gern geschwärmt wurde, die ohne Drum 
und Dran nur so reindonnerten. 

In der Bundesrepublik wurde die Sa- 
che sofort - wie fast alles andere auch - 
ein Datenschutzproblem. Ein Krisenstab 
bildete sich (man hörte Kichern unter 
den Röcken, wenn das Wort fiel). Er 
beschloß sogleich, daß die Benutzer der 
Feuerzeuge vor sich selbst geschützt wer- 
den mußten. Aber niemand konnte so 


etwas anordnen. So untersagten die deut- 
schen Gesetzesperfektionisten wenigstens 
die Anwendung der Tony-Feuerzeuge. 
Doch es half nichts. Im Abholmarkt 
kostete nach ein paar Jahren ein Stück 
10,50 Mark. 

Es herrschte das totale Chaos. Ehen 
gingen in die Brüche, und viele Partner- 
schaften formierten sich neu. Es gab 
keine Scham mehr. Genauer gesagt, die 
weibliche Scham spielte eine größere 
Rolle als je, aber sie litt nicht mehr unter 


ae 


ihrer viel besprochenen Schamhaftigkeit. 

Nur den Männern ging es nicht ganz 
so gut, wie sie sich das vorgestellt hatten. 
Manche, die sich immer richtig toll 
gefunden hatten, kamen einfach schlecht 
weg. Und das hatten sie gar nicht gern. 

Als die auf Verstellung und Heuchelei 
basierenden Familienstrukturen in der 
ganzen Welt zusammengebrochen wa- 
ren, und unsere Erde insgesamt sehr viel 
fröhlicher geworden war, veröffentlichte 
Tony eine Meldung, die den Leuten den 
Rest gab. 

In neun Monaten werde - so hieß es - 
der Konzern ein Gerät in Form eines 
Lippenstiftes anbieten, der mittels einer 
kleinen Drehung jeden Penis zum Spre- 
chen bringen könne. 
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„Eigentlich dürften sie das nicht können“ 
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Ihrem PLAYBOY-Abonnement. Automatisch 
nehmen Sie dann Monat für Monat am 
Gewinnspiel um PLAYBOY’S SPECIAL teil. 


-Ein-Gewinn zum 
Anschmiegen, 
Reinkuscheln, 
Warmwerden: 
unsere Playboy- 
Decke. Mit aufge- 
druckten Playboy- 
Häschen. Die 
Kuscheldecke ge- 
wonnen haben die 
Besitzer der 
Golden-Number- 
Cards mit den 
folgenden Nummern: 


254 000150346 254000337 918 250800122017 
254 000037 981 251200002623 114000 2305 
255 000 264512 250700115248 109473016082 
Herzlichen Glückwunsch! 

Als Abonnent erhalten Sie außerdem den 
PLAYBOY-Golden-Bunny-Aufkleber fürs Auto. 
Damit erweisen Sie sich dem genießerischen 
Kreis der PLAYBOY-Leser als zugehörig. 

Wenn Sie ab sofort PLAYBOY-Genießer mit 
allen erwähnten Extras sein wollen, sollten 

Sie Ihr PLAYBOY-Abonnement gleich hier 
bestellen. Bitte den Bestell-Abschnitt 
vollständig ausfüllen und absenden an: 
Heinrich Bauer-Verlag, Postfach 30 05 45, 
2000 Hamburg 36 


Meine heutige Bestellung kann ich innerhalb einer Woche schriftlich widerrufen 
Zur Wahrung der Frist genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs 


Ja, ich möchte den PLAYBOY ab sofort abonnieren (im 
| Inland vierteljährlich DM 25,50 incl. Zustellgebühren).. 


| Eventuelle angemessene Erhöhungen des Abonne- 
mentspreises entbinden nicht von diesem Vertrag, 
auch dann nicht, wenn sie zwischen Vertragsabschluß 
und Lieferbeginn liegen. 3/84 


Name 


Straße 


PLZ/Ort 


Datum, Unterschrift des Abonnenten 

Meine heutige Bestellung kann ich innerhalb einer 
Woche schriftlich widerrufen. Zur Wahrung der Frist 
| genügt die rechtzeitige Absendung des Widerrufs. 


Name Dieter Stöy2el. 
Golden Number 1 234 00567890 
Mit dieser Karte machen Sie Ihr Glück. Ihre 
Golden-Number-Card bekommen Sie mit 
\ 
& Datum, Unterschrift des Abonnenten 
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IM NÄCHSTEN MONAT 


Mariel ist einfach klasse 
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So zart und ohne Scheu a 


MARIEL IST EINFACH KLASSE - Gerade recht zu ihrem neuen 
Film „Star 80“ zeigt Hemingways schönste Enkelin Mariel, was Sie im 
Kino auch nicht sehen werden 

UND ALLES DAS MIT UNSEREM GELD - Damit Sie endlich mal 
erfahren, was die Jungens bei der Bundesbank mit unserer Kohle 
alles machen. Von Paul C. Martin 

DIE GESCHICHTE DES VIBRATORS - Endlich die ganze Wahrheit 
über den Zauberstab, der immer schon die Welt erschüttert hat 


“ WER IST DIE SCHÖNSTE STEWARDESS? - Der Schönheitswett- 


bewerb der fliegenden Mädchen geht weiter. Zuerst kam Gaby 
von der Lufthansa, dann Sonja von der Swissair. Und jetzt? Lieber 
noch nichts verraten. Sonst fliegt das Mädchen, bevor Sie mit ihr 
fliegen können 

OBEN OHNE IN DEN SOMMER - Laßt die Limousinen in der Ga- 
rage. Heuer sind Cabrios „in“. Die elf schönsten sind im Aprilheft 
HARTER MANN AUF WEICHEN SOHLEN - Ist er ein Träumer? 
Ist er ein Narr? Wenn ein Mann wie Bernd Eichinger 60 Millionen 
für einen Film ausgibt, muß er sich diese Fragen gefallen lassen. 
Und noch ein paar mehr. Porträt von Fritz Müller-Scherz 

SO ZART UND OHNE SCHEU - Was ist noch bezaubernder als 
eine schöne Frau? Eine schöne Frau vor dem Spiegel. Und PLAYBOY- 
Fotograf Jeff Dunas liefert den Beweis 

DER FALKE IM GARTEN DER LUST - Er folgte dem uralten Gesetz 
der Wüste: Der, der den Dolch trägt, muß um die Scheide kämpfen. 
Erzählung von Lenny Kleinfeld 

VERRAT AN JOHN LENNON - Wie tot einer ist, das weiß man erst, 
wenn die Ratten zum Leben erwachen. Warum sollte das bei John 
Lennon anders sein. Und Yoko Ono, seine Frau, mußte erfahren: Wehe 
dem, der Freunde hat. Bericht von David und Victoria Sheff 


Der nächste PLAYBOY 
Y ist ab Montag, dem 26. März, bei Ihrem 
4 Zeitschriftenhändler 


Das Premium, das Pilskenner verbindet: 
Denn nur ausgesuchte Rohstoffe reifen in langer, kalter Gärung 
und traditioneller Lagerung zu seinem 

besonders feinherben Geschmack und hoher Bekömmlichkeit. 
Bitburger Pils, aus der Bitburger Privatbrauerei Th. Simon. 
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bit, uger DIS 


